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(TDebr unb mebr treibt unfere Seit ouf ble Spesialifiening bin; 
boe gilt nicbt allein von SabriKsbetrieben, |onöem ebenfo von 
ßonbwerl^ un5 ^unftgewerbe. Wenn behauptet wirb, ba^ in ab« 



febbam 3dt bas ßanbvrark unb ber ODittelftonb vecfcbwinben. fo 
kann vortftufig ein Gegenbeweis nocb nUtit erbra<fot werben. — 
CDit Oewigbett borf mon aber annebmen, baf( 3U ollen 2(eiten 
eine Gruppe von f^letnbonbwerkem ficb bolten wirb, bei benen boe 

Runftbanöwerh unb öic alte Überlieferung in be3U9 auf I5anövverl^s^ 
tecbnik unö ßonbwerhshunlt bewahrt unö weiter vererbt werben wirb. 

ßeute fcbon wirb biefer Rreie kleiner unb enger, weil gerobe 
infolge ber flbeiol| eingefflbrten ^ilorbeit ni<bt Jeber boe gonse 
Gebiet ber Cecbnik feines Gewerbes 3u überleben imftanbe ift 
Dennocb mug fowobl ber felbftdnbige (Deifter wie ber Werkftott« 
leiter, ber Gehilfe unb nicbt 3um Wenigften ber ftrebenbe Cebriing 
über alle f öcber wenigftens bis 3U einem beltinunten Grobe unter« 
ridjtet fein. Diemanb Uann im eigenen öefcbäfte vorherfagen, ncd? 
welcher Rid>tung eintretende Verhältni|fe ihn früher ober fpäter 
drängen werben; nod> weniger aber borf ficb ber ongehenbe 6u(b« 
binber, fei es Gebilfe ober Cebriing, ouf einselne, eng begrenste 
Gebiete beftbrfinken, benn {e umfaffenber er ousgebilbet ift, befto 
rekber bie Gelegenheit fflr Arbeit unb klingenben Cohn. 

In jiinji'ter 3eit hommt noch eine groj5e Gruppe bin3u, öenen 
eingebenbe Sacbliteratur bringenbes Bebürfnis ift: bie Cebrenben 
on ben Sortbilbungsfcbulen. Selbjt wenn fie Socbleute finb, bie 
fiber ein umfoffenbes tetbnifcbes Rönnen verfügen, werben fie oft 
genug ouf eine Cücke im Wiffen ftolien, bie ousjufüUen ibnen Be* 
bfirfnis ift. Die Generation ift beute gifickiicb ousgeftorben, welche 
on ihre Bruft fcblug unb fagte: «Wir können genug — uns kann 
Hiemanb etwas lehren." 

flus biefen Erwägungen ging ber Gebanhe hervor, eine Reihe 
von Cebrbüfbem im heften Sinne bes Wortes yu, fcbaffen. Der 
ßerousgeber biefer Arbeiten ift ben alten CDeiftem ein Gekannter, 
ber jüngeren Generation ein Cebrer, unb es bürfte koum einen 
^ocbmonn geben, bem nidyt ein ober bas onbere Werk poul Abams 
vorgelegen bat. 

In ben „Cebrbucbern ber I3ud:)binberei" hat ber Vcrfaf[cr bie 
Summe feiner Erfahrungen niebergelegt, unb insbefonbere ber Cnt* 
Wicklung ber mobemen 3eit, bie nicbt fpurlos an bem Bucbblnber* 



^ i^uo Ly Google 



gewerbe vorübergegangen ift, vollauf Rechnung getragen. Alle 
Celle &er PubUNation fin6 einbeitUcb nacb einem plane georbnet 
unb als ein Oaii3e9 gebocbt, bocb ift febes ßeft fo obgefafjt, bo^ 
ee für ficb allein befteben honn unb autb benen btenftbar wirb, 
bie nicbt alle Celle beflt^en. Die Gefte fbllen ouf bas T^efcbfte mit 
llluftrationen verfeben werben, um ein recht volljtönöiges flnfcbauungs« 
material 3U bieten. 

Die »Cebrbücher" finö gejchrieben, um Allen verjtän blieb 
3u fein, unb werben bem erfahrenen Meiiter» ber mit Vergnügen 
alle bie ibm felbft bekannten Runftgriffe unb Sa<bliniffe georbnet 
unb geficbiet auf engem l^aume sufommen finbet, ebenfo will' 
hommen fein, wie dem Jünger der Buchbinderei, ber fid» untere 
richten will. 6erabe3u unenthehrüch werben fle ffir den beiter 
von füch-' und fortbildungsRIafien fein unb für 5en Lehrling 
wertvolle Unter ridstsbüd^er. 



inbaltsverseicbnie von i5eft 2 ber »Cebrbfldser ber Bud»* 
binberei*: 

Das ODarmorieren bes Bucbbinbers. 

Anleitung: Dae Cnormorieren bes Bud)binbera. — Die (Date* 
riaUen, Werhseuge unb Geräte. — Die praktifdsen Arfielten. — 
Der gesogene CDarmor. — Der Gro^armor. — Der Sdimalaber* 
matmor. — ODoberne pbantaflemarmorfd>nitte. — Das (Darmorieren 

ouf Ooiölcbnitt, l^aliko, Pergament unb hellem Ceber. — Über= 
jid^t ber vorhommenben fehler. — Die 5arbentboorie unb bie 
Sarben3ufammenftellungen. — Die Rleiltennarinorpapiere. — Die 
ßlelfterfcbnttte. - Gefcbid^tlidKa. - Sarbentafel unb 5d>ablonen 
3um Auff inben ber Crgflnsungsf arben. - (Dufter banbmarmorierter 
Papiere. 
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Vorrede. 

Das vorliegende Werkchen eröffnet eine Reihe von fiinsdabhand- 
hmgen über die verschiedenen Tediniicen, die in der Wericstatt des 

handwerk$mä6ig arbeitenden Buchbinders notwendig sind, wenn dessen 
Besitzer sich einer vielseitigen Kundschaft erfreut. 

Unsere Zelt treibt mehr und mehr auf Spezialisfenuig, auch in 
der nicht fabrilnnäSigen Betriebsart, und es liegt die Befürcfatuiig nahe, 
daB gerade in der so ungemein vielsdtigen Buchbinderei einzelne PIcfaer 
nicht mehr allen Fachleuten genügend geläufig sind, daß gerade die 
Feinheiten und Km'ffe weniger bekannt, ja daß einzelne Teckniken in 
allen ihren Einzelheiten verloren gehen möchten. 

Hier Abhülfe zu schaffen , ist der Zweck der erwähnten Abhand» 
lungen, die unter dem Titel .Lehrbücher der Buchbinderei" erscheinen 
werden. 



Diese Lehrbudier sollen dazu dienen, jedem Werkstattsleiter und 
jedem mehr oder weniger selbständig arbeitenden Gehilfen in knapper 
3 Fassung alle die f-achgeheimnisse zu überliefern, welche sich im Laufe 
^ der Entwickelung unseres Gewerbes als gangbar erwiesen haben und 
^ welche entweder einer Reihe von älteren Fachleuten von früher her 
oder als Neuaungen nur einem kleineren Kreise bekannt sind. Die 
einxehien Hefte sind als Abteilungen eines nach und nach erscheinenden 
Gesamtwerkes gedacht. 

Doch ist jeder Teil so abgefaßt, daß er für sich allein bestehen 
kann und auch denen völlig dienstbar wird, die nicht alle anderen Teile 
besitzen. H 
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Daß gerade der vorliegende Band über das Marmorieren zuerst 

veröffentlicht wird, hat seinen Grund darin, daß die Herausgabe eines 
solchen Werkes im Augenblick am notwendigsten und besonders von 
Fortbildungsschulen und Fachklassen gewünscht wird. 

Ich danke an dieser Stelle den Henen Bocfabindermeister Haupt- 
mann, Kowacs, Ochmann, sowie dem Verlage der Buchbfaideneitung 
in BerKn, welche mir durch Oberiassung von Klischees oder die Qe- 

stattunjj des Abdruckes solcher bereitwillige und erfolgreiche Hülfe 
geleistet haben. Ein großer Teil der Abbildungen wurde dem reichen 
Illustrationsmaterial entnommen , welche das »Archiv für Buchbinderei" 
Ständig bietet 

Dusseldorf, Juli 1906. 

Paul Adam. 
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Einleitung. 



Das Marmorieren des Buchbinders. 

Marmorieren heißt: Marmor nachbilden, aber nicht immer in des 
Wortes strengster Bedeutung. Wie der Lackierer und Anstreicher nicht 
allein „Steinmarmor", sondern auch „Holzmarmor" darstellt, so hat 
auch der Buchbinder das „Marmorieren" mehr als Ausdruck für eine 
Gruppe technischer Fertigkeiten unter bestimmter Voraussetzung — 
d. h. unter Verwendung von auf Schleimgrund schwimmenden Farben 
aufzufassen Gerade diese Art des Marmorierens soll in diesem Werkchen 
behandelt werden. 

Das Marmorieren geschieht heute in technisch vereinfachter Weise; 
heute wird es l^aum noch einen Fachmann geben, der seine Farben in 
der früher üblichen zeitraubenden Weise selbst herstellt. Fix und fertig 
erhält er schon alles aus der Fabrik und vom Händler, ja selbst die 
Galle ist im Handel vorrätig. 

So wünschenswert es nun auch wäre, im Interesse der Material- 
kenntnis auch die Vorgänge der Farbenherstellung jedem Fachmann zu 
lehren, so sehr würde es — ganz in unnötiger Weise — den Umfang 
dieses Werkchens, welches ganz allein dem praktischen Bedürfnis dienen 
soll, erweitern. Je einfacher, anschaulicher und kürzer ein Lehrbuch 
geschrieben ist, desto verständlicher, lehrreicher und wirksamer vif^ird es 
sein. Aus diesem Grunde ist auch hier nur ganz im allgemeinen auf 
diesen Punkt eingegangen und der Parbenbehandlung im Vori)ereitungs- 
zustande nur in großen Zügen gedacht Desto mehr soll auf theore- 
tische Begründungen wirklicher Vorgänge Wert gelegt werden. 

Wir suchen eben von der Vereinfachung der Technik; verein- 
facht ist nicht allein die Farbenbereitung, sondern die ganze Behand- 
lung der Farben und des Grundes. Dagegen ist das Umgehen — nicht 
mit den Farben, sondern mit der Färbung, d. h. mit der Tönung, 
Mischung, Zusammenstellung der Farben — heute viel schwieriger. 

Adam, Marmorieren. 1 ^ 
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Man verlangt vom Buchbinder-Marmorierer heute ein viel feineres, ent- 
wickelteres Farbengefühl, man verlangt, daß er die ,, Technik des 
Marmorierens" zu einer „Kunst des Marmorierens" entwickelt. Künstler, 
sagt man, werden geboren. Das stimmt im allgemeinen. Wer aber 
mit Aufmerksamkeit, Fleiß und gutem Willen alle Vorschriften genau 
verfolgen will, der wird auch — ohne gerade als Künstler geboren zu 
sein — ein tüchtiger Alarrnorierer werden. 

Die Kunst des iWarniorierens ist eine unerschöpfliche; wer sich 
nur einigermaßen Zeit und Mühe nimmt, mit seinen Farben, Tönungen 
und Gruppierungen zu „experimentieren" oder, besser gesagt, , .Studien 
zu machen", der wird immer und immer wieder Neues. Originelles 
und Sdi(teies hervorbringen; er wM sich von seinem Marmorierbecken 
nicht eher trennen» als bis Grund oder Farben am Ende sind und einer 
Erneuerung bediulen. 

Eine ganze Menge von neuen Mitteln zur Veränderung des eigen- 
tumiidien Verhaltens schwimmender Farben ist m den letzten Jahren 
wieder ans Tageslicht gezogen oder ganz neu in die Technik eingeführt 
worden» und fast scheint es, als wiren wir mit den Neuerungen noch 
nicht am Ende. Was aber bisher darüber bekannt geworden, soll auch 
Erwähnung finden, um einmal in einem Werke grundlich alles zur 
Zeit Bekannte zusammenzustellen und der Gesamtheit dienstbar zu 
machen. 

Dies der Zweck der kleinen Schrift. 



Die Materialien» Werlueuge und Geräte« 

Zum Marmorieren bedarf man im wesentlichen nur eines Schleim- 
grundes, auf welchem die Farben schwimmen, der Galle oder anderer 
Treibmittel, welche das Schwimmen und Ausbreiten — oft in eigen- 
tümlicher Weise — bewirken, und schliefilich der Pinsel oder kidner 
Besen, mit denen die Farben aufgesprengt werden. — Daneben sind 
Hilfswerkzeuge einfacher Art notwendig, entweder als ein einfacher 
Stift, oder zu Kämmen vereinigte Aneinanderreihungen von Stiften oder 
Naddn. AuBerd^ natürlich eine entsprechende Anzahl von Ge- 
fäßen zur Aufnahme der Farben und das Marmorierbecken zur 
Aufnahme des Grundes. 

Wir beginnen mit dem letzteren zuerst 

Das Marmorierbecken ist für den gewöhnlichen Gebrauch aus 
Zinkblech gebogen und zusammengelötet Die Maße von 42 X 20 cm 
bei 3^2 cm Höhe genügen für den Gebrauch im allgemeinen, da 
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Quartbände sich darin noch leicht tauchen lassen; für Folioformate und 
Geschäftsbücher müssen selbstverständlich die LÜnifen- und BreitenniaBe 
entsprechend erhöht werden. 

Wer Papiere mamioriert zu Oberzug und Vorsatz, der muß andere 
Formatgröfien benutzen;* es ist sehr zweckmäßig, für diesen Fall photo- 
graphische Entwicicelungsschalen zu benutzen, da sowohl Handlichkeit 
und Format wie auch das leichte Reinigen sehr zu statten kommen. 

Es Ist sehr wünschenswert, die eine Schmalseite des Beckens 
schräg zu stellen und ein anderes kleines BiechgdaB anzuschieben zur 
Aufnahme des abgängigen Farbenschlammes. 




In den meisten Werkstätten sind jedoch diese beiden Becken zu 
einem vereinigt, d. h. das Qrundbecken ist um etwa 7 cm verlängert 
und nur eine schräge Wand eingelötet. In diesem Falle muS aber 
mdst am Boden ein mit einem Kork zu verschliefiendes Ablaufröhrchen 
eingelötet sein, um von Zeit zu Zeit den Schlamm abzulassen. 




Es ist mehrfach empfohlen worden , die Marmorierbecken innen 
weiß anzustreichen ; das ist nicht zweckmäßig. Die Farbe wird mit 
der Zeit rissig, in diese kleinen Zwischenräume setzen sich die Farben- 
reste ein, die Ölfarbe springt beim Reinigen nach und nach aus, und 
der Zweck ist verfehlt. Viel besser ist es, ein Aluminiumblech in ent- 
sprechender Oröße einzulegen, das nach Belieben herausgenommen und 
entfernt werden kann. Die einfachste Art ist aber die, ein Blatt weißes 
Papier mit Kleister einzukleben; ist es ordentlich ausgetrocknet, so hält 
es tagelang vor und kann daiui dui'ch cm neues ersetzt werden. 

Alle diese Vorkehrungen haben den Zweck, unter die Farbenschicht 
eine helle Unterlage zu bringen, welche die Farbentropfen und Adern 
selbst auf einem schon trüben ürunde noch leicht erkennen läßt. — 

1» 
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Die Pinsel für jede Farbe sollte einer vorlianden sein — 
sind gewötmlidie JMalerpinsel aus Schweinsborsten mit langem Holz« 
stiel. Um sie zum Gebrauch beim Marmorieroi ^eignet zu machen, 
müssen sie einer besonderen V orbereitung unterworfen werden. Der 
Mamiorierer mu6 Imstande sein, die Farbentropfen auf ganz bestimmte 
Stellen wenigstens annihemd genau aufzubringen. 

Mit einem gewöhnlichen Pinsel springen die Farbtropffen ziemlich 
regellos auf den Qrund auf, bald groß, bald klein und jedenfalls nicht 
dahin, wohin man sie gerne haben möchte. Das aber kann man er- 
reiche, wenn man die Pinsel so aufbindet, oder besser gesagt, zurück- 
bindet und dann auf einige Minuten in kochendes Wasser steckt. In 
dieser aufgebundenen Form läßt man nachher die Pinsel trocknen. 
Nach Lösen der Schnürung hat der Pinsel diese Form. Je länger der 



Pinsel dann im Gebrauch ist, desto besser ist er für den besonderen 
Zweck geeignet. Man hüte sich vor Pinseln mit Blechhülsen, sondern 
wähle gebundene. Die Blechhülsen rosten sehr bald, werden am Holz« 
stiel wacklig und der Rost hat außerdem einen ungünstigen Einfluß auf 
einzelne Farben, besonders auf Rot und Gelb. * 

Außerdem werden Pinsel von Reisstroh benutzt, die man sich 
selbst bindet. Reisstroh ist überall leicht /.u erhalten, wird in kleine 
Bündel von etwa Fingerdicke abgeteilt und an mehreren Stellen ge- 
bunden. Es ist nicht notwendig, diese kleinen Besen vorn glatt zu 
schneiden» im Gegc k i, sie sprühen die Tropfen besser, wenn sie nur 
möglichst gleich gelegt werden. 



Auch hier sollte man für jede Farbe einen Besen haben. Außer 
diesen kleineren Besen muß man einen haben, der, in derselben Weise 
hergestellt, doch etwa das Vierfache an Umfang einnimmt und außer- 
dem den sogenannten „Schlagbesen". Dazu ist am geeignetsten ein kleiner 
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Doch kann man auch diesen Besen selbst fertigen. Man bedient 
sich dann einer kräftigen ümwindung von Kupfer- oder Messingdraht am 
hinteren Ende und bindet dann nach vom zu den Besen in geeigneter 
Weise breit auf, so daß er an dem vorderen Ende etwa zwei Hand 
breit aber immer noch völlig dicht steht. 

Zum Ziehen der Farben genügt jeder in Länge und Dicke eines 
Bleistiftes zurechtgeschnittene, vom zugespitzte Holzstift. Außerdem 
sind zum Ziehen aber noch verschiedene Kämme notwendig. Auch 
diese fertigt man in folgender Weise. 

Von der kräftigsten Sorte Stecknadeln ordnet man auf einem 

Pappstreifen, der etwas länger als das Marmorierbecken breit ist, eine 
Anzahl in der Weise an, daß sie in der Breite der darcusteUenden 

Kammziige aufgeklebt werden. Um ein bequemeres Auflegen zu er- 
möglichen, schneidet man da, wo die Nadelköpfe aufliegen, eine schmale 
Rinne in den Pappstreifen ein. Sind die Nadeln genau ausgerichtet, so 

schmiert man einen zweiten 

Streifen vom selben Maße mit 
Leim an, klebt ihn auf den 
ersten, sodaß die Nadeln zwischen 
beiden Streifen gefaßt sind und 
preßt scharf ein bis zum völligen 
Austrocknen. Alsdann werden die Ränder gut ausgeglichen und ver- 
putzt, der ganze Papptei! aber mit Asphalt lackiert. Die Kämme werden 
nach Bedarf mit sehr verschiedenen Nadel-Breiten hergestellt von etwa 
3 mm bis 1 cm Breite, doch werden auch Kämme verwendet, die 
zweierlei Abmessungen der Nadelweiten haben; am geeignetsten ist 
das Maß 5 mm, 3 mm, 5 mm, 3 mm, 5 mm, 3 mm usw. 

Für Herstellung des Pfauen- oder Bukett- und des Augen- 
Marmors werden vielfach in kleineren Buchbindereien die sogenannten 
Ptauenkämme verwendet, doch im größeren Betriebe und in der Bunt- 




papicrlabrikation bedient man sich der Pfauenkammleiste. Der Zug 
damit wird gleichmäßiger, das Werkzeug selbst ist haltbarer und 
fester. 

Der Pfauenkamm besteht aus zwei dicht nebeneinander aiH 
geordneten und aneinander vorbei verschiebbaren Kimmen, deren 
einsdne Nad^ mindestens 2 cm voneinander stehen müssen. Beide 
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Kämme trafen einen Schh'tz und mit diebeiti Schh'tze sind sie am einem 
Riegel verschiebbar; dieser Riegel ist aber beiderseitig an einer Hülse 
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festgelclebt, in der sich die beiden Kfimme bewegen. Der Mechanis- 
mus ist einfach genug, doch ist ein völliges Durchfeuchten während 
anhaltender Arbeit damit nicht zu vermeiden. Deshalb ist es auch not> 
wendig alle Teile, soweit sie nicht aufeinander kleben sollen, schon vor 
dem Zusammenstellen auch innerhalb der kleinen Vorrichtung gut mit 
Asphaltlack zu überziehen, nach dem Austrocknen zusammenzukleben 
und dann äuBerlich zu lackieren. 

Die Anfertigung der Pfauenkammleiste ist einfacher. Man kann 
sehr wohl eine Holzleiste benutzen, wegen der Gefahr des Springens 
beim Einsetzen der Stifte ist jedoch eine in entsprechender Dicke zu- 
sammengeklebte Pappleiste vorzuziehen. Eine Reihe dünner aber langer 
Drahtstifte wird in folgender Weise angeordnet. 

Die Leiste, gleichviel ob Holz 

- oder Pappe, wird ebenfalls lackiert. 

Der Erfolg bei diesen beiden 
Vorrichtungen ist der gleiche, die 
Handhabung dagegen, wie wir später sehen werden, ein wenig ab- 
weichend. 

Zur Aufnahme der Farben während des Gebrauches dienen 
Näpfe in der Größe wie eine Kaffeetasse ohne Henkel. Die häufig 
gebrauchten Wassernäpte, wie sie für Aquarellmalerei in Gebrauch, 




sind schlecht geeignet, weil sich die Farben in den Hcken schlecht 
reinigen lassen, auch kommt man mit den Farben weiter und diese 
schlagen sich am Boden nicht so leicht nieder, weil der Pinsel oder 
Besen doch den in der Mitte zusammengelaufenen Satz immer wieder 
aufrüttelt. 

Noch etwas über das geeignetste 
Zusammenstellen und Aufbewahren der 
Werkzeuge und Qefäfie. 

Von den Werkzeughandlungen werden 
vollständige Apparate in Deckelkasten mit ""«^f« °^q!SS^ 
Abteilungen für die QefäSe, Flaschen. Pinsel, 

Kämme in den Handel gebracht; diese sind auch ganz zweckmäßig, 
doch haben sie noch den Fehler, daß sie in den Gelenken bald rasten, 
der Deckel sowohl wie die zum Heranterklappen eingerichtete Vorder- 
seite werden sehr bald lahm oder brechen aus den Chamieren. Wer 
mit Erfolg und Nutzen marmorieren will, muB das Marmorierzeug auf 
einem dafür bestimmten Platz stehen haben und jeden Augenblick in 
der L^ge sein hier heranzutreten, um ohne Aufenthalt mit der Ariieit 
zu beginnen. 

Eine ganz vorzügliche Gelegenheit bietet ein aufier Betrieb ge- 
setzter älterer Waschtisch, wie er unter dem Namen Waschkommode 
sich in vielen Haushaltungen ab- 
gängig erweist Der Vorteil li^ 
darin, daß man einen oberen 
Raum hat, der mit Zink aus- 
geschlagen ist, dessen vorderer 
Teil sich herunter-, der Deckel 
aber aufklappt. 

Im oberen Räume findet 
alles das Aufnahme, was während 
des Marmorierens gebraucht und 
jeden Augenblick zur Hand sein 
muß (Becken, Farben, F^insel, 
Kämme). Der untere Raum da- 
gegen hat hinreichend Platz für 
die Farbenflaschen, Caragheen- 
moos, Alaun, und was sonst noch 
erforderlich ist. Nach dem Mar- 
morieren selbst eines einzelnen Buches genügt ein Griff, und der ganze 
Apparat ist fast staubfrei verschlossen. 
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Nun zu den Materialien. 

Zum Alarmorieren bedarf man in erster Linie eines Sclileim- 
grundes, auf dem Farben schwimmend erhalten ULidcn. Hs stehen 
uns heute eine Anzahl von solchen Flüssigkeittn zur Verfügung, doch 
werden davon nur zwei benutzt: Abkochung \on Caragheenmoos und 
aufgeweichtes Qummitragantli , ersteres für den Buchbindereibetrieb, 
letzteres für die Buntpapierfabrikation. 

Traganth ist ein aus den Astragalus-Striudiem gewonnener und 
getrockneter Schleimsaft Zum Marmoriecen sollte nur der beste — 
Smymaer oder Blittertraganth verwandt werden. Es muft band- oder 
blätterartig aussehen und milch weiB oder schwach g^blich, nie aber 
gelb, bräunlich oder gßr braun sein. 

Zum Gebrauch mischt man je 15 Gramm trocknen Traganth für 
1 Liter Wasser und läfit es unter häufigem Durchquirien mehrere Tage 
stehen. Man kann schon nach drei Taj^ das Gctöste abschütten und 
verwenden, jedoch ist der Grund erst am besten, wenn er leicht säuer- 
lich, aber noch nicht unangenehm riecht, aber selbst dann ist er noch 
für viele Schnitte verwendbar. 

In der Buchbinderei beschränkt man sich heute auf die Ver- 
wendung der rasch herzustellenden Caragheenmoosabkochung, die im 
zwingenden Falle schon sofort nach dem Erkalten verwendbar, am 
besten jedoch erst am dritten Tage, für Aderschnitte am fünften 
Tage ist. Viele Marmorierer verwenden für gezogene Schnitte einen 
kräftigeren, für Aderschnitte einen dünneren Grund. — Ich halte es 
da, wo die Sortimentsarbeit überwiegt, und wo bald der eine, bald 
der andere Schnitt gemacht werden muß, für zweckmäßig, alle Schnitte 
auf einem Grunde von stets ^^leichor Dichtigkeit zu verwenden. Dies 
geschieht, wenn man für je einen Liter Wasser 1 2 (iramm Caragheen- 
moos abwiegt, in einem durchaus fettfreien Gefäße bis zu einmaligem 
Aufwallen erhitzt und durch ein grobes Tuch seiht. Längeres Kochen 
gibt einen trüben Grund. 

Es werden die verscliiedensten Anleitungen für die Grundbereitung 
gegeben; die Halfersche V'orscfirift will 15 Gramm auf das Liter für 
gezogene und 10 Gramm auf das Liter für Aderschnitte haben, jedoch 
läßt er nur dreiviertel der Wassermenge zum Kochen benutzen und 
schüttet nachdem erst den Rest kaltes Wasser hinzu. Die oben an- 
gegebene Menge stellt eine für alle Fälle gut verwendbare Mittel- 
stärke dar. 

Das Kochen soll auf raschem Feuer geschehen, das verwendete 
Wasser darf nicht Quellwasser, sondern muß Fluß- oder Regenwasser 
sein; kalkhaltige Wasser erzeugen einen Grund, der häufig versagt 
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Caraglieenmoos (Fucus crispus) ist eine Seetang -Art, die in der 
Nordsee, auch im Atlantischen Meere an Klippen wächst und /.uweilen 
auch als Irländisches (nicht Isländisches) Perlmoos bezeichnet wird. 

Die Farben werden heute fertig im Handel bezogen ; früher 
mußte man sie mühselig und viele stunden- und tagelang mit der { iand 
reiben, abschlämmen, filtrieren. Erst seit sich der Buchbindermeister 
Halfer In Budapest mit einer großen Sorgfalt sowohl der technischen 
als der tiieoretischen Seite der Sache angenommen hat, ist es ge- 
lungen Farben zu kaufen, die jeden Augenblick gebrauchsfertig, die 
dauerhaft, leuchtend und im Gebrauch bilKg sind. Heute werden 
Farben in Osterreich von Jos. Halfer in Budapest, in Deutschland von 
Kast Ehinger in Stuttgart fabriziert und zu mäßigen Preisen ab- 
gegeben. 

Es werden für die Zwecke des iVlarmorierens nur die eigentlichen 
Grundfarben, außerdem aber Grün und Braun heii^steilt, jedoch ist Rot 
in Scharlach- und Karmintönung, Blau in Indigo und Ultramarin, Gelb 
in Indischgelb und Chromgelb vorhanden; Schwarz ist fast für alle 
Fälle unentbehrlich. 

Alle sonst noch notwendigen Farben werden nach Bedarf ge- 
mischt 

Zum JMarmorieren können nur Erd- oder Pflanzenfarben benutzt 
werden, dag^en sind Anilinfarben selbst nur zum Schönen einzelner 
Töne durchaus unverwendbar, weil jede Spur von Anilin sich sofort 
mit dem Wasser des Grundes verbindet; nur Pigmente schwimmen auf 

dem Schleimgrunde. 

Galle stellt man selbst her; auf jedem Schlachthofe oder bei 
den Metzgern ist Rohgalle von Rindern erhältlich. Sie wird filtriert 
und mit dem sechsten Teil des eigenen Gewichtes Alkohohl versetzt. 

Da es nicht so sehr genau auf das Verhältnis ankommt, kann man 
auch Maßteile nehmen, was dann, da Galle sehr schwer ist, ohngefähr 
den vierten Teil ausmacht, den man an Alkohol zuschütten muß. Die 
Galle ist sofort nach dem Mischen gebrauchsfertig; wenn es aber 
möglich ist, soll sie erst einige Tage stehen, da sich fortwährend noch 
Sinkstoffe niederschlagen. 

Außerdem wird noch für Aderschnitte der Seifenspiritus (spiritus 
saponatus) angewandt; frülicr kannte man dieses Treibmittel nicht, 
jedoch ist es heute unentbehrlich geworden. Seifenspiritus ist in jeder 
Drogerie erhältlich, doch kann man sich denselben selbst herstellen, 
wenn man in einem halben Liter Alkohol 50 Gramm geraspeite 
venetianische Seife im Wasserbade zergehen läßt. Das von den 
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Händlern fertig verkauiie Sprengwasser stellt man dar, wenn man einer 
bestimmten Menge Seifenspiritus fünf mal soviel Kegen- oder Leitungs- 
wasser hinzufügt, nicht aber Quellwasser. 

Außerdem werden wir noch im Laufe des praktischen Teiles 
eimdne Zusatzmfttel kennen lernen, die hier keiner besonderen Be- 
sprechung unterzogen werden. 

Dagegen haben wir noch die Alaunlösung zu erwihnen» die zwar 
für den Marmoriervorgang selbst wenig In Frage kommt, wohl aber als 
Gnindiermittel für Buchschnitte und Papiere, die dann die Farben 
sicherer annehmen und festhalten. Pulverisiertes Alaun wird im kochenden 
Wasser zu einer gesittigten Lösung verarbeitet: in kaltem Wasser löst 
sich Alaun nur unvollständig. Man nehme auf das Liter kochendes 
Wasser ungefähr 200 Gramm (ein fünftel Phind) Alaun; was im Wasser 
als Oberschuß gelöst war, kristallisiert beim Erkalten am Boden und 
Hann wieder mit kochendem Wasser von neuem gelöst werden. Das 
Alaunisieren muß erst kurz vor dem Abheben der Farben geschehen; 
völlig ausgetrocknete Alaunschicht stößt die Farben ab, statt sie auf- 
zunehmen. Deshalb soll man auch alaunisierte Papiere halbtrocken 
zwischen zwei Zinkblechen oder zwei Glasscheiben bewahren. Sie 
trocknen dann nicht vollständig aus. Die Alaunlösung wird mit einem 
Schwamm aufgetragen. 

Unter die Farben müßte man auch die Bronzen rechnen, deren 
Einführunj^ in die Marmoriertechnik neuerdings mehrfach versucht wurde. 
Ein wirklicher Erfolg ist nicht zu verzeichnen; außerdem sind die 
außerordentlich hohen Kosten der mit Bronze versetzten Farben ein 
weiteres Hindernis, Cbcr die Grenze einer l'arben- und Effektspielerei 
ist die Sache nicht hinausgekommen; wer die Eigenart der Bronzen 
überhaupt kennt, wird auch auf weitere Erfolge von vornherein nicht 
rechnen, umsowcnitfer, als das Marmorieren auf Bronzepapieren und 
Goldschnitten viel befriedigendere und mehr künstlerische Erfolge er- 
gibt. Es wird deshalb in diesem Werke auf diese Farben verzichtet, 
und nur der Vollständigkeit halber sei darauf hingewiesen. 

Unter der Reihe der Farben wird man vielleicht Weiß vermißt 
haben; heute wird in der Marmorierkunst Weiß im allgemeinen nicht 
mehr aiigewanck, da Wasser mit (jalle denselben Dienst tut. Das 
schließt jedoch nicht aus, daß für gewisse Zwecke, etwa bei Marmor 
auf dunklen Papieren, Weiß zur Verwendung kommen könnte. Aber 
dieser Fall tritt so selten ein, daß wir in diesem Werke, welches der 
reinen Praxis dienen soll, auch auf diese Farbe keinen Wert legen. 



• * * w • • * 
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Die praktischen Arbeiten. 

Allgemeine Einteilung. 

Wie schon in der Einleitung gesagt, schwimmen beim Marmorieren 
mit Galle versetzte Farben auf einem Grunde von Schleim; ohne einen 
Gallezusatz tun sie das nicht, sie sinken unter. Die Galle wirkt aber 
nicht allem als ein Mittel, welches die Farben schwfanmen läßt, sondern 
auch in der Weise, dafi sie die Farbe, der man sie zusetzte, mehr oder 
weniger stark zum Ausbreiten zwingt und auseinandertreibt. Je mdir 
Gallezusatz bei der Farbe, desto mehr treibende Kraft dabei. Daraus 
geht hervor, dafi wenn zwei oder mehrere Farben zusammen und neben- 
einander auf die Schleimschicht aufgebracht werden, die am stärksten 
mit Galle versetzte bis zu einem gewissen Grade die Oberhand be- 
halten und die anderen verdrängen oder doch einengen wird, wieder im 
Verhältnis zu dem größeren oder j»eringeren Gallenzusatz der Nach- 
barfarben. Aus diesem Kampf der Farben und ihren Treibmittelzusätzen 
miteinander haben sich die merkwürdigsten Erfolge ergeben, die in 
der Technik des Marmorierens nutzbar gemacht sind. 

Da außerdem schwimmende Farben, wenn man sie mit Stiften 
oder Kämmen durchzieht, nicht sinken, sondern sich durchziehen und 
in der Form verändern lassen, ergeben sich in dem Zusammenwirken 
aller dieser Tatsachen so mannigfaltige Abwechselungen, daß man von 
einem Abschlüsse oder einem Erschöpfen aller Möglichkeiten niemals 
wird sprechen können. 

Wir unterscheiden zwei (p-ofie Gruppen von Marmorier-Mustem : 
gezogenen Marmor und Adermarmor. Der erstere umfaßt alle die 
Muster, welche durch ein Behandeln aufgesprengter Farbtropfen mit 
einem Stift oder mit Kämmen dargestellt werden, während der Ader- 
marmor mehr oder weniger feine Adern auf ungefärbtem oder gefärbtem 
Grunde zeigt. Diese zwei großen Gruppen unterscheiden sich in der 
Technik wie in der Farbenordniing: bei dem gezogenen Marmor i^roße, 
massige Tropfen, die erst mittelst Zugstift und Kamm in bestimmte 
jfewünschte Form gebracht werden. Bei dem Adermarmor dagegen 
feine, aufgesprühte kleine Tropfen, die durch eine Endbehandlung und 
starke Treibmittel zu Adern zusammengetrieben, zwischen denen die 
letzte Farbe oder der farblose Schlußauftrag als farbiger oder farbloser 
Grund erscheint. 

Außerdem ist eine Vermitlclun.L,f und Verbindung zwischen beiden * 
Gruppen zu besonderen Neuerungen wiederum möglich. 

* i »** 1" i« 
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Wir haben jede dnzelne Gruppe wiederum in Unterabteilungen 
zu scheiden und zwar för die gezogenen Schnitte: 

einfacher Kammschnitt, gerader und welliger Zug, 

Doppelkamm, gerader und welliger Zug, 

der ameriicanische Kammschnitt, 

der Schneckenmarmor mit und ohne Kamm, 

der Augernnarmor, 

der Pfauen- oder Bukettmarmor und das umgekehrte Pfauen* 

muster, 
das Querpfauenmuster, 

der- zurückgezogene Kammarmor mit einfachem und Doppel- 
kamm, 

der Phantasiemarmor und der geblasene Marmor, 
Blumenmarmor und sonstige Zugkünste. 

Die Aderschnitte scheiden sich in QroBmarmor und Schmal- 
adermarmor, oder in solche mit farbigem und farblosem Grunde, 
aber jede o'nzelne Gruppe in sich enthält so viele Unterabteilungen, als 
Farbenzusammenstellungen möglich sind, und das ist unberechenbar. 
Wir beschränken uns auf die bekannteren, da bestimmte Namen für 
die einzelnen Flrtnmgen nicht bestehen, auch nicht bestehen können. 
AuBerdem können im Zusammenwirken von gezogenem Marmor mit 
nachgesprengtan Augen recht gute Wirkungen erzielt werden. 



Der gezogene Marmor. 

Ehe wir mit dem Marmorieren beginnen, also nach jeder längeren 
Pause, müssen wir den Grund und die Farben auf ihre Verwendbarkeit, 
Dichtigkeit und Triebkraft probieren. Dazu machen wir bei jeder 
Wiederaufnahme die Probe. Ehe wir aber die erste Parbe aufbringen, 
müssen wir Verschiedenes wissen und stets genau beachten. 

1. Der Grund muß stets Stubentemperatur haben; ist er zu 
kalt, was im Winter fast regelmäßig der Fall, so muß er an- 
gewärmt werden, am geeignetsten ist das Anwärmen über einer 

Gasflamme oder Vergoldelampe. 

2. In dem Grunde dürfen gallertartige Teile nicht enthalten sein, 
wie es ebenfalls im Winter häufig der l all; auch dieser Übel- 
stand weicht unter dem Einfluß des Anwärmens. 

!• ' • * 

!••? »2 • • * * 
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3. Bevor auch nur ein Tropfen irgend einer Farbe auf den Grund 
gebracht wird, mufi die Oberfläche desselben mit einem Papier- 
stretfen abgezogen werden; fortwährend besteht eine Neigung 
des Grundes, an der Oberflache ein leichtes Häutchen zu 
bilden. Sowie dies bereits geschehen, treibt keine Farbe mehr, 
sondern sinkt unter selbst bei stärkstem Gallezusatz. Deshalb: 
Abziehen und im darauffolgenden Augenblicke schon 
die erste Farbe aufbringen. 
Wenn nun unser Grund genau nach Vorschrift hergestellt und die 
oben geforderten Bedingungen erfüllt, sind wir zur Probe bereit 
Etwas schwarze Farbe, nach vorhergehendem Schuttein der Flasche in 
das dazu bestimmte Gefäß getan, wird zunächst mit etwa drei Tropfen 
Galle auf einen Eßlöffel Farbe versetzt, links oberhalb des Gnmd- 
beckens so aufgestellt, daß der schwarze Pinsel noch Raum hat sowohl 
mit der Spitze auf dem Gefäß, als mit dem Stielende auf dem Tische 
zu liegen. Dazu legt man ihn recht handlich und schräg seitwärts 
nach der rechten Hand zu. 

Man soll keinen Tropfen aus dem ganz gefüllten Pinsel auf den 
Grund fallen lassen, da er sonst zu leicht sinkt, sondern leicht ab- 
tropfen oder am Gefäßrande abstreifen. Nun gehts los: mit Papier- 
streifen abziehen und sofort den Pinsel ergreifen und den ersten Tropfen 
mitten auf den ürund fallen lassen. Dies geschieht, wenn man den 
Pinsel am Stielende faßt und leicht über dem Zeigefinger der linken 
Hand abklopft: da, wo die nach unten gebogene Pinselspitze hinzeigt, 
wird der Tropfen auf den Schleimgrund fallen (der Pinsel wird parallel 
mit den Längsrändem des Beckens gehalten). Jetzt zeigt es sich, ob 
der Grund richtig in der Kraft, die Farbe genügend Galle und die er- 
forderliche Dichtigkeit hat. 

Rasches Ausdehnen des Tropfens bis über einen Durchmesser 
von 10 cm hinaus deutet auf zu dünnen Grund oder zu starken Galle- 
zusatz in der Farbe. 

Ausdehnen und baldiges allmähliches Zusammengehen des 
Tropfens deutet einen zu kräftigen Grund, kann aber auch im Winter 
auf eine rasche Häutchenbildung auf der Grundoberfläche hinweisen 
und ist dann ohne wesentliche Bedeutung. 

Sinken der Farbe in einer pilzartig auf den Boden sinkenden 
FigMr deutet auf zu schwere Farbe, einen zu großen oder zu heftig 
auf^eschleuderten Farbtropfen oder fehlende Galle, besonders wenn 
schon Häutdienbildung stattfand. 



[ 
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Zu rasches Ausdehnen, zu schnelles Zurückgehen nach dem Auf- 
sprengen deuten abo zunächst auf Fehler des Grundes, und nun kommt 

der zweite Teil der »Probe". Mit einem Stift 
durchzieht man den Tropfen hin und her in 
C dieser Welse. 

^ Wenn der Stift sich, ohne wesentlich die 

^ Farbe mit zu nehmen, durch die Oberfifiche 

ziehen läßt, dabei aber die zurückbleibende, 
durchschnittene Farbe den vom Stift durchlaufenen Weg in gerader Linie 
zeigt, ist der Grund richtig. Will die Farbe dem Stift aber nicht so 
gehorchen, sondern bewegt sich das ganze Tropfenbild in der Richtung 
des ziehenden Stiftes mit, so ist der Grund zu dick. Wird aber der 
Weg des Stiftes nach dem Durchzuge wellig und läuft besonders an 
den linden nach anderer Riclitun^f, so ist der Grund zu dünn. 

Ein zu frischer oder gar noch warmer Grund zeigt alle Eigen- 
schaften eines zu dicken Grundes. 

Nun muß Abhilfe geschafft werden. Der zu dicke Grund muß 
mit Wasser, im Winter mit warmem Wasser verdünnt werden, zu dünner 
Grund durch Zusatz von frischem, dickerem Grunde aufgebessert werden. 
Zu träge Farbe wird mit einem oder zwei Tropfen Galle flüssiger, 
treibender gemacht. Zu dicke Farbe mit etwas Wasser verdünnt, doch 
muß ein Tropfen Galle beigefügt werden. Zu dünne oder zu stark 
treibende Farbe wird mit etwas Farbe aus der Flasctie verdickt. 

Erst wenn man die mutmaßlichen Fehler verbessert hat, ziehe 
man mit dem Streifen ab, um sofort wieder einen neuen Tropfen zur 
Probe aufzusprengen und die Probe zu wiederholen. 

Der Anfänger kann diese Probe nicht oft und nicht sorgfaltig 
genug vornehmen, sie ist die beste Übung zur Erlangung der 
Fertigkeit im sofortigen Erkennen von Fehlern und zu deren 
Abstellung. 

Vor allem hüte sich der Anfänger vor der Gallenflasche; jeden 
Fehler, bei dem ihm die mangelnde Ausdehnung der Farbe als Ursache 
erscheint, will er mit Galle kurieren, und doch ist's in den meisten 
Fällen der Mangel an raschem Arbeiten. Beim Anfänger kommt es 
weniger auf die Richtigkeit als auf die Fixigkeit an. Schon beim Ab» 
ziehen der Oberfläche mit dem Papiersh^ifen zögert er zu lange; bis 
er unten an der Schlammabteilung angelangt ist, hat sich oben längst 
ein Häutchen gebildet, das die Farbe schlechtweg ablaufen läBt. 

Das Abziehen d^ Oberfläche mit den Farbresten ist überhaupt 
eine Sache, die gelernt sein will. Man bedient sich beim Abziehen 
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etwa 3 — 4 cm breiter Streifen, die etwas länger sind, als das Becken 
breit ist. Jeder Papierabfall, der nicht gar zu mürbe, ist hierzu ge- 
eignet, sonst schneidet man die Streifen aus Makulatur. Zum Ab- 
ziehen drückt man mit den Zeigefingerspitzen beider Hände den Streifen 
an die Innenwände des Beckens an, wobei man den Streifen mit dem 
unteren Rande etwas schräg nach vorn richtet, damit die Farbenreste sich 
auf die gebildete Schrägung aufschieben: man unterfängt gewissermaßen 
die Oberschicht mit den Farbenresten und schiebt sie in die Schlamm- 
abteilung. 

Wenn sich gleich von vornherein Farbenreste mit dem Grund 
mischen und nicht abziehen lassen, so ist fast stets der Grund zu dick, 
doch kann auch ungeschickter Farbenauftrag schuld sein. 

Nehmen wir an, es sei alles geordnet, die Farbe dehnt sich bis 
auf etwa 8 cm aus, durchschneidet sich, rennt dem Stift nicht nach 
und geht garnicht oder nur 
unwesentlich zurück, so hebt 
man die Farbe mit einem 
alaunisierten Papierblatt ab. 
Die Farbe muß fest, klar 
und sicher stehen. Läuft 
sie gleich ab, so ist die 
Farbe noch zu dick, läuft 
sie nach einigen Minuten 
allmählich ab und wird 
immer blässer und ver- 
schwommen, so hat man . . x . 

Aufgesprengte Tropfenreihe. 

die nicht alaunisierte Seite 

des Papiers genommen, was auch zuweilen vorkommt, vielleicht auch 
hat man zu schwaches Alaunwasser gehabt. Man lasse sich da nicht 
verblüffen und glaube nicht sofort an fehlerhaften Grund. 

Wenn auch hier alles stimmt, dann richte man die zweite Farbe, 
das ist die in der gewünschten Reihe zweitdunkelste. Im allgemeinen 
wird es Blau sein. Die Reihenfolge der Farben ist von größerer 
Wichtigkeit, als man gewöhnlich annimmt, und es gilt als Regel, daß 
man bei gezogenen Schnitten die dunkelsten zuerst, die hellsten zuletzt 
aufträgt und zwar aus folgenden Gründen. 

Die dunkelsten Farben decken schwerer als die hellen; werden 
sie durch nachfolgende mehr und mehr bedrängt, so schieben sie sich 
zusammen, werden dichter, massiger und dadurch dunkler, bei den 
hellen ist es umgekehrt. Die letzten Tropfen werden, trotzdem sie, 
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wie wir noch sehen werden, stärker treiben als die ersten, einen ge- 
ringeren Raum einnehmen, aber doch noch ein gewisses Übergewicht 
behalten; deshalb dürfen sie, die an und für sich schon stark leuchten, 
nicht zu kräftig in der Farbenschicht sein. Deshalb nimmt man ge- 
wöhnlich zuletzt Gelb, jedoch ist ein sklavisches Innehalten der Formel 
nicht notwendig. 

Die zweite Farbe — es soll unserem Plane gemäß Blau sein — 
wird nun ebenfalls zur Probe herangezogen, aber nicht für sich allein, 
sondern mit der ersten Farbe zusammen. Man könnte die Farbe allein 
probieren, gewiß; ob sie aber, wenn sie selbst als richtig befunden 
wird, auch mit der Vorgängerin zusammengehen würde, müßte erst 
wieder noch in besonderer Probe festgestellt werden. — Deshalb: 
Abziehen, ein Tropfen Schwarz und mitten in diesen ein Tropfen Blau. 
Dieses verdrängt die erste Farbe so, daß sie wie ein Ring um den 
Kern sitzt, doch nur innerhalb gewisser Grenzen. Die erste Farbe muß 
immer noch einen etwa 1 cm breiten Ring um die zweite Farbe bilden, 
die sich auf etwa 6 — 7 cm als Kern zeigt. Treibt sie stärker, so ist 
sie zu triebkräftig: Reine Farbe wird zugesetzt. Treibt sie nur wenig 
oder will sich gamicht ausdehnen: Galle zu. Sinkt sie: Wasser zu, 
wenn nicht etwa die Galle vergessen war. Nun wieder der Durch- 
zug mit dem Stifte und das prüfende Abheben. Die Probe ist ja da- 
durch vereinfacht, daß schon bei der ersten Farbe die richtige Dicke 
des Grundes festgestellt wurde. Es kann also, nachdem die Farbe ab- 
gehoben, sich nur um zu dicke oder zu dünne Farbe handeln, je nach- 
dem sie abläuft oder zu dünn, zu wässerig erscheint. Im ersten Falle 
kommt Wasser und wenig Galle, im zweiten Falle reine Farbe und 

wenig Galle hinzu, bis auch hier alles 
in Ordnung ist. 

Nun durchziehe man quer, um die 
Sicherheit wegen des richtigen Dicke- 
grades des Grundes nochmals festzu- 
stellen. Man kann auch nach dem ersten 
Farbenauftrag breit durchziehen, in jeden 
abgeschiedenen Teil einen Tropfen der 
zweiten Farbe einsetzen und nun in 
Längsrichtung durchziehen, um den Grad 
der geringeren oder stärkeren Dickigkeit 
des Grundes zu ersehen. Bei unserer Ab- 

Vier Tropfen ineinander. ^.^^^^^ .^^ ^.^ ^.^^^^ q^^^ ^-^^^-^ 

Nun die folgenden Farben nacheinander, so viele es auch sein 
mögen, bis die gewünschte Reihe ausprobiert ist. Das erscheint recht 
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umständlich, und doch ist es nicht der Fall; sowie der Anfänger die 
ersten Schwierigkeiten kennen gelernt und überwunden hat, wird er 
jeder, nach der ersten folgenden Farbe schon ansehen, ob sie richtig 
ist, oder wo es ihr fehlt, und meist wird man gleich die ganze Reihe 
hintereinander auftragen können. 

Der Anfänger sollte nicht gleich allzu kühn sein, er sollte sich, 
um auch alle sonstigen Fertigkeiten, insbesondere das Umgehen mit 
dem Zugstifte und den Kämmen zu lernen, erst mit einer Farbe be- 
gnügen und mit ihr seine Erfahrungen und Proben machen. Alles 
andere wird ihm dann sehr viel leichter fallen. 




Breit quer durchzogen mit Breit, quer und lang durchzogen, 

eingesprengten Tropfen. 



Auch wir wollen zunächst diesen Weg einschlagen: wir wählen 
nur Schwarz. 

Nachdem die Farbe die Probe bestanden, muß sie für den Ernst- 
fair, für einen jwirklichen Schnitt aufgetragen werden. Dazu muß 
sie bandartig, d. h. in einer zusammenhängenden Reihe von Tropfen 
aufgetragen werden. Man fasse den Pinsel am Stielende, halte ihn 
in der Längsrichtung des Beckens mitten darüber und trage nun 
vom linken Ende beginnend, Tropfen zu Tropfen, so daß jeder 
auf die Kante des vorhergehenden trifft, wie man etwa Geld 
aufzählt. Dadurch erhält man ein die Mitte des Beckens ein- 
nehmendes, zusammenhängendes Band, das nach dem Ende zu meist 
etwas schmäler wird, weil sich die Farbe im Pinsel erschöpft. 

Nun wird mit dem Stifte das Band quer durchzogen, wobei man 
für unseren Fall die Farbe beiderseits bis nahe an |den Rand zieht. 

Adam, Marmorieren. 2 
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Dadurch kommen farblose Teile des Grundes mit ins Muster hinein 
und bilden im Muster die weißen Stellen. Das Durchziehen soll nicht 
2u dicht geschehen, weil sonst die sich bildenden federartigen Muster 
zu klein und zierlich und der Schnitt etwas unruhig werden. Nun 
durchziehe man mit einem Kamme der Länge nach dieses Bild, und der 
Kammarmor ist fertig; wenn auch nur in einer Farbe, die mit Weiß 
zusammen jedoch zweifarbig wirkt. 

So können alle Kämme probiert, alle Abwechslungen mit nur 
dieser einen Farbe erlernt werden. 

Wir gehen aber mittlerweile weiter; Blau hätten wir bereits 
probiert; wir fügen Rot, dann Gelb bei, jedesmal auf das gegenseitige 




Eng quer durchzogen. Quer und nachher mit dem 

Kamm durchzogen. 



Verhalten der Farben achtend. Je mehr Farben wir haben, desto 
schwieriger ist das richtige Erkennen der Fehler. Wenn man aber 
von dem Grundsatze ausgeht, daß jede Farbe die vorhergehende um 
ein weniges an Triebkraft übertreffen müsse, so wird man bald allen 
Fehlern begegnen können. 

Sollte es vorkommen, daß eine Farbe sich an den Rändern mit 
der vorhergehenden scheinbar mischt und einen unklaren Ring bildet 
von ausgesprochner Verschwommenheit, so deutet dies darauf, daß diese 
beiden Farben in ihrer Triebkraft nicht genügend ausgeglichen sind. 
Man setze da nicht etwa gleich Galle zu, sondern man verwechsle 
sie miteinander, und fast in allen Fällen wird der Fehler gehoben sein. 
Er rührt daher, daß eine etwas schwere Farbe von einer kräftig 
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treibenden zurückgedrängt wird, die dann gewöhnlich die vorhergehende 
war; die Farben hatten sich an den Rändern uberlaufen, weil sie 
keinen Platz zum Ausweichen fanden. Aus diesem Grunde geschieht 
es auch häufig, daß der Fehler verschwindet, sowie man mit dem 
Stifte durchzieht, weil die Farben seitlich auseinander gezogen werden 
und Platz gewinnen. 

Wenn beim Abziehen eine Farbe abläuft, so ist sie selbst in 
den seltensten Fällen — abgesehen von verdorbener Farbe — die 
schuldige, denn meistens war es die vorhergehende oder die nach- 
folgende, welche die Unregelmäßigkeiten verschuldeten; audi hier Ist 
ein Platzwechsel in der Reihe angebracht. 

Wenn mehrere Farben nacheinander aufgetragen werden, so 
wird doch nur die erste in Form des Bandes aufgebracht, die folgenden 
dagegen kommen an beiden Rändern des Bandes auf die Kante und 
zwar mit kujrzen Zwischenräumen; doch sollen die Tropfen so stehen, 
daß die der einen Seite auf die freien Lücken der anderen Seite fallen. Zieht 
man nun mit dem Stift quer hin und her, so wird eine möglichst gleich* 
mäßige Verteilung der Farbe im Gesamtbilde stattfinden. 



Man hat es beim Durchziehen mit dem Stifte in der Hand, ob 
man Weiß in das Bild haben will oder nicht. In diesem Falle zieht 
man die Querlinien mit dem Stifte nur innerhalb des Farbenbandes, 
ohne über die Grenzen hinauszugreifen; geht man jedoch ganz hin- 
durch, über den Rand des Farbenbildes hinaus, so zieht man Teile des 
Grundes mit ein und erhält weiße Federn oder Schuppen mit dabei. 

Das Durchziehen mit dem Kamme soll mit einer gewissen Stetig- 
keit, doch nicht allzu rasch geschehen. Schon in der Wahl des 
Kammes, ob schmal oder weit, ob schmal und weit zusammen, ob mit 
zwei Karnrnin erst schmal und dann weit nacheinander, liegt eine reiz- 
volle Abwechselung, die sich noch vermehrt, wenn man mit der Pfauen- 
kammleiste Augen oder Pfauenmuster einzieht. Wie man den Kamm 
gerade im Becken lang zieht, so kann es auch in mäßiger Wellenlinie 
geschehen. 

Wenn man einen nicht zu engen Kamm in entgegengesetzter 
Richtung zurückzieht, sodaü die Schuppen des ersten Durchzuges genau 
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in der Mitte wieder durchschnitten werden, so entsteht der zurück- 
gezogene Marmor. Als solcher wird er wohl nie angewandt, weil er 





Wellig durch/ugencr Doppelkamm. 

etwas Langweiliges, Unkiinstlerisches an sich hat; dagegen sieht es 
ganz gut aus, wenn nachträglich mit einem Besen noch farbige Tropfen 

eingesprengt werden. Auch 
der zurückgezogene Dop- 
pelkamm, d. h. der schmal- 
weite, sieht ganz gut 
aus, wenn die schmalen 
Schuppen genau zwischen 
die anderslaufenden des 
ersten Kammes treffen. Wir 

kommen auf derartige 
Schnitte noch bei den Ader- 
schnitten zurück. 

Der Pfauenmarmor wie 
der Augenmarmorentstehen, 
wenn man die oben beschriebene 
Pfauenkammleiste im Zick-Zack so 
über das Becken hin und her zieht, 
daß jeder Stift stets das Muster 
streift, welches der entsprechende 
Zahn der vorhergehenden Reihe 
bildete. 




Zurückgezogener Kamm. 




I y Google 



— 21 — 



Benutzt man diese Vorrichtung gleich nach dem Durchziehen mit 
dem Stifte, so entsteht der Augenmarmor; hatte man jedoch vorher 
mit einem Kamme durchzogen , so entstand der Pfauenmarmor. Be- 




Zurückgezogener sehr breiter Kamm mit eingesprengten Tropfen. 

nutzt man die Pfauenleiste in entgegengesetzter Richtung wie den 
Kammdurchzug, so hat man den umgekehrten Pfauenmarmor. 





Augenmarmor. 



Pfauenmarmor. 



Man kann jedoch auch die Pfauenleiste sowohl nach dem Stift- 
durchzuge als nach dem Kamme quer durchführen, wodurch wiederum 
ein besonderes Muster entsteht. 
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Sehr gut sieht der sogenannte amerikanische Kammarmor aus; 
er entsteht, wenn man einen schmalen Kamm zuerst durchzieht, einen 
sehr breiten aber dann quer. In Ermangelung eines solchen breiten 
Kammes kann man mit einem gewöhnlichen Stifte in gleichmäßigen 
Entfernungen den ersten Kamm durchziehen, selbst\'erständlich nur nach 
einer Richtung hin. (Siehe die farbigen Muster). 

Nach einem ersten Kammdurchzuge kann man jedoch auch mit 
dem Stift Spiralen, Ringe oder ähnliche Figuren einziehen; die schuppigen 
Figuren des ersten Kammes folgen jeder beliebigen Bewegung; ja man 
kann sogar den erst aufgetragenen Farbenteppich, ohne vorher quer 
zu ziehen, mit dem Stifte in Schnecken- oder Ringformen bringen. 




In Spiralen gezogenes Muster. 



Für diesen Zweck ist es aber besser, die Farben mit dem Besen 
aufzuspritzen, weil dann eine gleichmäßigere Verteilung stattfindet und 
in kleineren Tropfen. In den letzten Jahren war ein Marmor sehr be- 
liebt, den man erhielt, wenn man mit dem Stifte willkürlich das f-arben- 
bild nach verschiedenen Richtungen durchzog. Ein ähnliches Farben- 
bild erhält man, wenn ein aufgesprengtes Farbenbild durch einfaches 
Aufblasen an mehreren Stellen in Bewegung gesetzt wird. Gehört 
diese einfache, doch originelle Art auch nicht unter die gezogenen 
Marmorschnitte, so soll sie doch ihren Platz finden, weil die 
Wirkung eine ähnliche ist. 

Dagegen werden die sonst noch mit dem Stifte oder einer Nadel 
behandelten Zugschnitte weiter unten bei den Phantasieschnitten be- 
handelt werden. 



I y Google 



— 23 — 

Der Großmarmor. 

Die Großmarmorschnitte sind die ältesten, die man kennt, älter 
als alle gezogenen, und schon im 16. Jahrhundert im Orient bekannt. 




Langgezogenes Muster mit Terpentinfarbe. Modern durchzogenes Muster. 

Man sprengte damals Tropfen ziemlich willkürlich auf, ohne auf eine 
eigentliche Aderwirkung zu achten, wie wir dies heute tun, und ohne 



Umgekehrter Pfauenmarmor. (Hauptmann.) 

die letzte Farbe in ihrer Wirkuug als Grundfarbe zu behandeln, die 
dem Farbenbilde einen gewissen Einheitston gab. Auch verstand 
man es damals schon, mit dem Stifte die Farben zu ziehen. 
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Es .scheint jedem Anfänger» als ob diese Art der Schnitte die 
leichtere wäre, weil man eben nur ein Aufsprengen notwendig hat 
und besonders im Sommer, wenn sonst Farben und Grund in Ordnung 
sind, dieser Marmor sehr rasch und sidier herzustellen ist In 
Wirklichkeit ist auch der Marmor leicht; aber es erfordert eine fort- 
geschrittenere Übung, ein rascheres und mehr sicheres Erkennen etwa- 
iger Fehler an Farbe und Grund, wenn man zu jederzeit je nach Be- 
lleben solche Schnitte machen will. 

Deshalb weisen wir zuerst auf die Fehler hin, welche selbst 
der mehr fortgeschrittene JMarmorierer manchmal vergeblich bekämpft 

Zuerst: Sor|^ für die riditige Temperatur und lasse den Grund 
eher zu warm als zu kalt sein. 

Zweitens: Wenn die Farben scheinbar nicht genügende Triebkraft 
haben, so greife nicht zur Galle, sondern ziehe rasch ab 
und im Augenblick rasdi mit dem Farbenbesen die Tropfen 
aufgesprüht Erst wenn man sich uberzeugt hat, daß man 
nicht zu längsam arbeitete, die Farben aber doch nicht 
treiben wollen, setze man tropfenweise Galle zu. 

Drittens: Bei jedem Adermarmor — also auch beim Großmarmor 
— kommen sehr viele Tropfenla^ über und zwischenein- 
ander, ohne daß der Grund dazwischen herausgedrängt wird. 
Dadurch geschieht es, daß wohl die ersten, aber nicht 
die letzten Tropfen treiben wollen. Nur große Fixigkeit 
kann hier helfen. 

Viertens: Jeder Anfänger macht den Fehler, von jeder Farbe zuviel 
Farben aufzusprengen; deshalb versuche es jeder mit dem 
Gegenteil und nehme absichtlich zu wenig. 

Dies vorausgeschickt, wird dem Anfänger gleich äber manche Un- 
annehmlichkeit hinweggeholfen sein, wenn er diese Eingang^bemerkungen 
streng beachtet — und nun zum Arbeiten selbst. 

Wie bereits gesagt wurde, ist die Dicke des Grundes so einge- 
richtet, daß auch leichte Farben noch darauf treiben können. Deshalb 
richtet man die Farben nach dem Grunde, und das geschieht, indem 
man den für gezogene Schnitte gebrauchten Farben etwa das drei- 
fache an Wasser zusetzt und dann entsprechend auch einige Tropfen 
Galle. Jetzt wird, wie auch für gezogenen Marmor, die Probe ge- 
macht. Mußten dort sich die Farben bis zu 10 cm ausdehnen, so 
hier bis zu etwa 15 cm. Natürlich werden die dünneren Farben auch 
heller, durchsichtiger erscheinen. Was dort für die Farbenprobe ge- 
sagt wurde, gilt auch hier. Nun kann man mit dem Farbenauftrag vor- 
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gehen, doch vermeide man zu viele Farben. Solche Schnitte sind nur 
schön, wenn sie nicht bunt sind, denn, wie bereits eben angedeutet, 
tragen sie einen bestimmten Grundton, für welchen der letzte Farben- 
auftrag maßgebend ist. 

Die Farben für diese Schnitte werden mit dem Ideiiien Besen auf- 
getragen , doch sollte der Anfänger die erste Farbe mit dem Pinsel 
bandartig auftra^, die anderen mit dem Besen hineinspritzen. Diese 
Art hat den Vorteil, daß man selbst bei langsamerem Arbeiten noch 
Ifeniigende Resultate erzielt, da die dünne erste Farbschicht keine 
Häutchenbiidung gestattet und in sich alle nachfolgenden Farben willig 
aufnimmt. Die Eigenart des Besoiauftrages ist ein Herumsprühen 
kleiner Tropfen, und es gehört eine gewisse Fertigkeit dazu , es hierin 
zu einer Gleichmäßigkeit zu bringen, sodaß alle Tropfen aller Farijen 
gleichmäßig in dem breiten Bande verstreut sind, welches die erste 
Farbe bildete. Dieses Band muß bei diesen Schnitten nahezu die 
ganze Breite des Beckens einnehmen. 

Wir hatten bei den gezogenen Schnitten die Regel aufgestellt, 
daß die dunkelste Farbe zuerst, die hellste aber zuletzt eingetragen 
wird; das wird auch hier stimmen, solange man nicht Gelb verwendet. 
Es liegt kein Grund vor, einen Schnitt, der üelb als Hauptfarbc zeigt, 
nicht herzustellen. In der Praxis aber — und ganz besonders inbezug 
auf unsere neueste Geschmacksrichtung ist es selten angebraclit. andere 
als gebrochene, d. h. mit einer dunklen gemischte Farben anzuwenden. 

Auf die Farbenzusammenstellung kommen wir noch besonders 
zurück in einer besonderen Abteilung. 

Sehen wir jedoch von jeder Farbenbezeichnung ab; unser Farben- 
band mit den eingesprengten Tropfen ist aufgesprengt, jede Farbe mit 
fast gleicher Größe auf den Becken vertreten. Wir heben mit einem 
Blatte Papier die Schicht ab in der Weise, daß wir an einer Ecke 
das Blatt auflegen und nach der diagonal gegenüberliegenden Seite 
gewissermaßen aufrollen. 

Die zum Abheben zu verwendenden Papiere müssen vor dem 
Gebrauche alaunisiert werden, wie dies in der Einleitung über Mate- 
rialien und Werkzeuge vorgeschrieben wurde. 

Auf der abgehobenen Papierprobe sehen wir nun die Farben 
augenartig im schwarzen Grunde, der mehr oder weniger zu Adern 
zusammengetrieben wurde, und wahrscheinlich die letzte Farbe wenig 
hervortretend. Dieser Marmor ist der älteste, wie er sich in sehr früher 
Zeit findet. Nun setze man der letzten Farbe noch 3 — 5 Tropfen 
Galle zu und sprenge nochmals auf: Sofort wird man jetzt bemerken, 
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daß die letzte Farbe bemüht ist, alle vorhergehenden Farben zu 
Adern zusammenzutreiben und sich selbst als Grundfarbe breit zu 
machen. 

Dies ist der Großmarmor, wie er noch bis vor 25 Jahren all- 
gemein hergestellt wurde. Heute jedoch setzt man dieser letztem 
Farbe tropfenweise, wie man Galle zusetzt, auch den Seifenspiritus zu. 
Dieser ist ein äußerst kräftig wirkendes Treibmittel, und deshalb 
erscheint die letzte Farbe sehr dünn und wenig deckend, wenn man 
auch die letzte Farbe in der Weise, wie die vorhergehenden, verdünnt. 

Nimmt man jedoch unverdünnte Farbe und setzt Galle und 
Seifenspiritus zu, so erscheint die Schlußfarbe als ein kräftig deckender 
Grund. (Siehe die farbigen Muster). 




GroBmarmor älterer Art. 

Man achte nun genau auf die vorhergehenden, jetzt Adern 
bildenden Farben. Erscheint eine Farbe der Adern sehr kräftig, oder 
läuft sie ab, muß sie mit Wasser verdünnt werden; einige Tropfen 
Galle ergänzen die dadurch verminderte Triebkraft. 

Der Anfänger achte ja genau auf den Zustand der ersten Farben, 
damit diese eher zu dünn als zu dick sind. Werden die Tropfen der 
Schlußfarbe zu groß, so ist es meist nicht notwendig durch Farben- 
zusatz die Triebkraft zu mindern, sondern es ist notwendig den Besen 
der letzten Farben vor dem Auftragen erst einmal scharf auszuklopfen, 
ehe man ihn über dem Becken aussprengt. Dadurch wird die Farbe 
im Besen vermindert, die größten Tropfen werden vorweg entfernt, 
und es treffen nur noch die darin verbliebenen kleineren Tropfen die 
Farbenschicht. 

Um diese letzte Schicht recht gleichmäßig aufzubringen, bedient 
man sich des größeren Besens; er faßt mehr Farbe und sprüht sie 
breiter auseinander. 
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Dies alles ist viel einfacher zu machen als zu beschreiben, doch 
gehört mehr Übung und Geschicklichkeit dazu, um die Handgriffe recht 
gleichmäßig und gewandt auszuführen; aber gerade auf dieser Gleich- 
mäßigkeit beruht die Schönheit und Eigenart dieses Marmors! 

Zum Großmarmor gehören alle Schnitte mit farbigem Grunde, 
und die diesen bildenden Augen sind größer als bei dem sogenannten 
Schmaladermarmor, nicht unter 1 cm Durchschnittsmaß. 

Jede Farbe läßt sich als Schlußfarbe verwenden , hell , wie 
dunkel, letztere jedoch häufiger und mannigfaltiger. Auf alle Fälle 
müssen gerade die hellfarbigen Schnitte sehr genau zu dem Buchäußeren 




Durchzogener Großmarmor. 

gestimmt werden, während die dunkleren Farben und besonders die 
gebrochenen Farben weniger zu Fehlern verleiten. Die üblichsten 
Farben für den Schlußauftrag sind Graublau (Schwarz mit Blau), 
Olivgrün (Grün mit Schwarz oder Grün mit Braun), Stahlblau (Indigo, 
Karminlack, ein wenig Schwarz), Rotbraun (Rot mit Schwarz) oder 
Dunkelbraun (Braun mit Schwarz). 

Von einzelnen Fachleuten ist der Großmarmor auch als Stein- 
marmor bezeichnet werden. In Wirklichkeit ist der geschickte 
Marmorierer imstande, jeden Marmor, den die Natur schuf, nachzu- 
bilden; in diesem Werke jedoch ist der Name für die Gesamtgruppe 
als Großmarmor beibehalten, denn um genau zu bezeichnen, müßte 
man in jedem einzelnen Falle die Steinart nennen. 
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Zwischen dem OroB- und Sdimaladeraiarmor ist nocli eine ganz 
bestimmte Art» der Kremser Marmor, zu nennen. Die Eigenart beruht 
mehr auf der Parbenzusammenstellung. wie auf der Technilc; dieser 
nach gehört er unter die Schmaiadermarmorschnitte, und wir behandeln 
ihn deshalb mit diesen. 

Schließlich sei noch bemerkt, daft man auch einen Grofimarmor 
mitteist des Stiftes durchziehen Icann. doch sind die Grenzen dafQr 
sehr eng begrenzt, da der vielfältig geäderte Marmor zu unruhig und 
unlciar wirkt, wenn er mehr als in ganz einfachen Formen durch- 
zogen wird.' 

Der Schmaladermarinor. 

Wie der Gro&marmor, so wird auch der Schmaladermarmor 
hergestellt, nur daß hier die Adern noch kräftiger zusammengetrieben 
werden und der letzte Auftr^ in feiner verteilten Tropfen erfolgt. 
Deshalb wird die Aderfarbe noch weiter verdünnt — mindestens fünf- 
mal so viel Wasser wird der Farbe zugesetzt — und der letzte Auf- 
trag geschieht mit einem sehr stark mit Galle versetzten Wasser — 
dies ist die ältere Methode; fast immer wird aufierdem noch Seifen- 
spiritus, etwa gleichviel wie Galle zugesetzt, oder es wird endlich reiner 
Seifenspiritus mit Wasser gemischt. Letzteres ist die neueste Manier, 
und der Seifenspiritus wird ungefähr mit dem 10— 1 Stachen an Wasser 
verdünnt, es kommt so genau nicht auf die Menge an; viel wichtiger 
ist die richtige Handhabung des sogenannten Schlagbesens, also des 
breitesten Rcisstrohbesens, den wir vorgeschrieben haben. 

Wie bereits gesagt, ist bei Schmaladermarmor weifier Grand die 
Regel, und fast nie werden mehr als zwei Farben verwandt, und zwar 
Blau und Rot — es ist dies der sogenannte frany^ösische Marmor — 
Blau und Braun, Grün und Braun, Grün und Rot, Schwarz und Rot. 
Aber auch eine Farbe allein; Sctnvarz, Indigo, Rot, Violet wurden ver- 
wandt, und sind das dann die billigsten Schnitte, die man inbezug auf 
Kürze der Zeit und geringen l'arbenverbrauch herzustellen imstande 
ist. Gewöhnlich macht man dazu die Farbe so dünn und versetzt sie so 
mit Galle, daß ein einziger aufgebrachter Tropfen sich bis zur Breite 
des Beckens ausdehnt, und darein sprengt man mit dem Schlagbesen 
das Sprengwasser ein, d. h. man benutzt für die erste Farbe den 
Pinsel, darauf den Besen. 

Hat man zwei Farben, so kann auch hier die erste Farbe mit 
dem Pinsel, die zweite mit dem Besen eingetragen werden; doch 
ziehen es viele Marmorierer vor, auch die erste Farbe mit dem Besen 
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einzutragen, weil es ein wenig schneller geht. Hauptsache dabei 
bleibt immer das gleichmäßige Einsprengen und Verteilen der Farbetropfen. 

JManche Marmorierer benutzen statt des Schlagbesens das Spreng- 
gitter und die Bürste, welche wie auch der Besen erst kräftig ausg^ 
spritzt werden muß, weil sonst die Tropfen zu grob ausfallen. In 
diesem Falle setzt man dem Sprengwasser einen Tropfen irgend eines 
Öles od^ Petroleum zu, damit kein Schäumen eintritt. Ja audi das 
Aufsprengen mittelst des Zerstäubers (Refraicheur) wird angewandt, 
doch muß man hier einen solchen mit Gebläse anwenden, wie er von 
den Friseuren gebraucht wird. Diese Tropfen werden sehr gleich- 
mäßig und klein, aber gerade das gibt dem Marmor etwas so gesucht 
gleichartiges, daß es das Auge nicht so befriedigt wie die mit dem 
Schlagbesen hergestellten. 

Wer den Schlagbesen benutzt, der fasse ihn vorn dicht unter dem 
Ende zusammen, daß er eng zusammengedrückt ist, tauche ihn so ein 
und schlage ihn auch so kräftig aus; dann erst klopfe man aus einer 
Höhe von etwa 40 cm über dem Becken den Besen kräftig über die 
flache Hand mit einem, höchstens zwei Schlägen aus. Die Äderchen 
müssen wie Seidenfädchen fein sein, die Augen durchschnittlich höchstens 
wie eine Linse. 

Die meisten Schmaladerschnitte werden, wie bereits erwähnt, mit 
weißen Augen hergestellt, doch kann man, wie beim (jroßinarmor, 
auch den lelzien Aultrag mit einem gefärbten Grunde ausführen. Der 
bekannteste Schnitt dieser Art ist der Kremser Marmor; der Name 
scheint durch irgend einen Zufall entstanden zu sein, wenigstens ist 
irgend ein Zusammenhang mit der Ortsandeutung nicht bekannt ge> . 
worden. 

Kremser Marmor ist ein Schmaladermarmor mit roten und 
schwarzen oder roten und blauen oder schwarzen und blauen Adern. 
Als Grundfarbe wird zuletzt ein nicht zu dickes Schwarz mit Blau, 
gemischt mit Sprengwasser, in feinen Tropfen aufgetragen. Die eigen» 
artigen blaugrauen Tropfen geben dem Marmor den Qiarakter. 

Früher war es beliebt, bei den Großmarmorarten wie auch bdm 
Kremser iVlarmor der letzten Farbe einen Tropfen Terpentin zuzusetzen. 
Dazu tropft man nicht aus der Flasche, sondern hebt mit einem 
spitzen Hölzchen einen Tropfen aus der Flasche heraus und verrührt 
ihn mit der Farbe. Der Terpentin gibt der Farbe ein eigenartiges 
wolkiges Aussehen. 

Ein anderes ähnlich wirkendes Treibmittel ist das mineralische 
Steinöl, oleum petri, also nicht Petroleum, was ebenfalls wie Terpentin 
in einem Tropfen mit dem Hölzchen aus der Flasche gehoben wird. — 
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Moderne Phantaslemarmorschnltte. 

Die Kunstbuchbinder maclitii heute zum großen Teil aulier ihren 
Buchschnitten auch Überzugpapicrc und Vorsätze und erreichen damit 
ganz außergewöhnUche Wirkungen. Mit Recht hat man sich neuer- 
.dings wieder der Technik auf so breiter Grundlage angenommen. Mag 
der Papierschrank des modernen Buchbinders noch so viele Muster 
und Sorten enthalten: immer wieder wird es ihm da und dort an der 
richtigen Farbe, an der rechten Stimmung fehlen. Auf seinem 
Marmorierbecken und — wie wir in einem späteren Kapitel sehen 
werden — mit seinen aufgestrichenen und gemusterten Kleistermarmor- 
papieren kann er sich jeden Augenblick über alle möglichen Sonder- 
fölle hinweghelfen. Mit Sicherheit ist anzunehmen, daß es in 
wenigen Jahren keinen Buchbinder mit anspruchsvoller Kundschaft 
geben wird, der nicht gelegentlich HalbfranzbSnde mit selbstg^ertigtem 
Überzüge oder Lederbände mit ausgerechnet f&r diese gerade be> 
stiromtem Vorsatzpapiere herstellen wird. 

Die neuere Art, Kunsthandwerk zu treiben, besteht doch nicht 
zum wenigsten darin, daß der Handwerker sich von einem schablonen- 
haften Arbeiten mehr und mehr ab und einem wohlüberlegten, plan- 
mäßige Schaffen inbezugj auf Farbe, Form und Zierweise zuwendet. 

Das hat nun auch auf das Marmorieren ganz bedeutenden Ein- 
fluß ausgeübt. Bei dieser Arbeitsweise kommt auch die Anforderung 
modemer Kunstausöbung: Rücksichtnahme auf die Gru|^ierung von 
Linie, Form und Farbe, d. h. die sogen. »Fleckenwirkung* im Dekor 
voll zur Geltung. Ein Marmorieren ohne denkendes Eingehen auf die 
Fleckenwirkung wird niemals von Erfolg begleitet sein. 

Während man bisher sowohl für Vorsätze als auch für Buch- 
schnitte möglichst gleichmäßig verteilte Muster wählte, ja sich die 
größtmögliche Mühe zu Erreichung einer fast an Maschinenarbeit 
erinnernden Musterung gab, geht man nach dem Grundsatze modemer 
Ornamentierung hiervon ganz ab. Man schafft eine Grundfläche in 
bescheidener Farbenifcbun^, auf der einzelne kräftig wirkende „Drucker" 
erscheinen. Was man damit zu schaffen imstande, ist lebensvoll und 
lustig. 

Die Tatsache, daß die in zweiter Linie nacligesprengten Tropfen 
sich ziehen und formen lassen, bringt reichhch Abwechslung in die 
Muster, denn sie sind so fügsam und geduldig, daß man die wunder- 
lichsten Gestalten erzeugen kann, Blüten und Blätter mit runden, 
spitzen, gekerbten, eingezogenen und ausgezogenen Blatträndern. Ja 
in derartig gezogene Formen kann man wiederum noch neue l arben 
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einsetzen, mehrere Tropfen ineinander tupfen und dann gemeinschaftlich 
ziehen. 

Das einfachste Muster erreicht man, wenn auf einen soeben ab- 
gezogenen, noch ungetrübten Grund einige größere oder kleinere 
Tropfen aufgebracht werden und man diese in geeigneter Weise mit 
einer Nadel oder einem dünnen Stifte in beliebige, ansprechende 
Formen zieht. Ja man ist nicht einmal auf den Zufall beim Tropfen- 
Aufsprengen angewiesen, denn wenn man mit einem Zugstifte in die 
Farbe und darauf an irgendwelche Stelle des Grundes tupft, kommt 
das Farbenauge genau auf die gewünschte Stelle, und man kann beliebig 
oft mit beliebig vielen Farben immer wiedei in denselben Tropfen 



tupfen. Auch die zu bildende Größe des Tropfens kann man genau 
bestimmen: je höher die Farbenmenge im Gefäß, desto mehr hebt 
man auf einmal heraus, desto größer wird der Tropfen; je weniger 
Farbe, desto kleiner der Tropfen auf dem Grunde. — 

Daraus ersieht man, mit wie einfachen Tatsachen man hier zu 
rechnen hat, wenn man nur denken will. 

Man kann aber auch die Musterung in zwei Arbeitsvorgängen 
herstellen, erst ein fertiges Farbenbild, welches als Grund wirkt, und 
auf diesem die Tropfengruppierung. Ja man kann ein erstes, ganz 
leichtes, duftiges Farbenbild marmorieren und abheben, die zweite 
Farbengruppe aber in besonderem Arbeitsgange herstellen und be- 
sonders abheben. Hier jedoch muß erst ein Abtrocknen des ersten 









Blumenmarmor. 
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Grundes stattfinden, auch ist die erste Farbengruppierung mit der 
zweiten nicht so verwachsen, wie in dem vorstehenden Falle. Das 
Eintragen der zweiten Gruppierung direkt in die erste und das Ziehen 
mit dem Stifte bewirkt ein Mitgehen des ersten Grundes beim Formen 
der Tropfen des zweiten Grundes. Das ist aber gerade das Reizvolle. 

Nun zur Herstellung. Als erstes Muster — das den Grund ab- 
geben soll — wird mit nicht kräftig treibenden aber stark verdünnten 
Farben in ganz leichten Tropfen mit dem Besen ein erster Auftrag 




Gezogenes Phantasiemuster in einem Arbei^sgange. 



aufgesprengt. Man kann diesen Grund zu Adern treiben, besser noch 
ihn mit dem Stifte der Länge nach oder quer ziehen. Will man 
Adern haben, darf man nur schwaches Gallenwasser, nie aber Spreng- 
wasser oder ein anderes kräftiges Treibmittel anwenden, weil man 
sonst das Treiben der zweiten Farbengruppe verhindern oder doch er- 
schweren würde. Sobald der erste Grund fertig ist, bringt man die 
Farben des Musters auf, über das man sich natürlich bereits klar sein 
muß. Für jede Farbe) muß ein Stift bereit liegen. Nun werden 
mit dem Stifte der ersten Farbe alla gleichen Tropfen aufgebracht: 
Man taucht das Hölzchen in die betreffende Farbe und tupft damit 
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auf den Grund dahin, wo man den Tropfen wünscht. Wenn die 
Farben in ihrer Triebkraft genau zusammengestimmt sind, hat man es 




Gezogenes Blumenmuster in einem Arbeitsgange. (Kaltmaier.) 

bis auf einen Viertelzentimeter genau in der Hand, wie groß der 
Tropfen werden soll. Die Menge der herausgehobenen Farbe hängt 




Phantasiemuster in einem Arbeitsgange (Kaltmaier.) 

von der Tiefe des Eintauchens des Stiftes ab, und dieses wiederum 

wird durch die Höhe der im Gefäße befindlichen Farbenflüssigkeit 
geregelt. 

Adam, Marmorieren. 3 
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In vielen Fällen hat man reihenweise stehende, gleiche Tropfen 
notwendig; man bedient sich dabei mit Vorteil eines Rechens, den man 
herstellt, indem man in den entsprechenden Abständen zugespitzte 
Hölzchen in eine leichte Holzleiste einsetzt. Die Farbe kann man 
entweder in ein längliches Gefäß aus Zinkblech in der Länge des 
Marmorierbeckens eingießen, noch einfacher ist es, in kleinere Glas- 
gefäßchen — am besten sind die billigen Salznäpfchen aus irgend 
einem Bazar — die Farbe auf entsprechende Höhe zu verteilen und 
diese dem Rechen entsprechend auf verschiedene Entfernungen in einen 
Kasten zu stellen; dies spart Farbe. 

Zum Marmorieren größerer Blätter bedient man sich photogra- 
phischer Schalen, oder man läßt einen Holzrahmen machen, der am 
unteren Rand eine schmale Nut trägt, in die eine kräftige Glas- 




Blumenmarmor. (Kaltmaier.) 



Scheibe mit Kitt eingelassen ist. Ebenso sind alle Fugen mit Kitt ge- 
sichert, der Rahmen selbst dann mehrfach mit Asphaltlack überstrichen, 
das Glas bleibt natürlich ungestrichen. Ein untergelegtes Blatt weißes 
Papier durchleuchtet beim Marmorieren von unten her die ganze 
Farbschicht. 

Es gibt eine ganze Reihe von Grundformen, in die man mit dem 
Stifte die Farbtropfen ziehen kann. 

Wie man die Farben nach der Mitte ziehen kann, so auch aus 
der Mitte. 

Wie man drei und viermal einziehen oder ausziehen kann, so 
auch fünf, sechs und mehrere Male. Dabei ist man gar nicht einmal 
an eine große Regelmäßigkeit gebunden, im Gegenteil: so ein wenig 
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unregelmäßig macht sich sehr gut, nur müssen die Einschnitte gleich- 
mäßig nach der Mitte weisen. 






Als Vorbilder aus der Natur kann man alle einfachen Blatt- und 
Blütenformen benutzen, nicht allein inbezug auf die Form, sondern auch 

inbQzug auf die Farben. 

Auch hier sei wieder auf 
die Verwendung abgetönter, 
gebrochener Farben hinge- 
wiesen, wie sie eben nicht 
immer in der Natur vor- 
kommen. 

Außer dieser Art des 
Ziehens aus dem Tropfen 
hat man noch ein weiteres 
Mittel, welches in eigen- 
artiger Weise das Feld der 
Möglichkeiten erweitert : das 
Einbringen und Ziehen der 
Tropfen in einem Arbeits- 
vorgange. Wenn man näm- 
lich mit dem Farbstifte, d. h. 
mit dem Stifte, welcher die 
Farbe überträgt, nicht tupft, 
sondern in dem Augenblicke 
der Berührung mit dem 
Grunde gleich eine auf der 
Grundoberfläche ziehende 
Bewegung macht, so schleppt 
man gleich den größten 
Teil der Farbe mit. .Nun wird allerdings damit niemals eine feine 
Linie erzielt, sondern eine mehr oder weniger keulenförmige Figur, 

3* 




Vorsatzspicgel mit ßlumenmarmor. 
(Adam, Fachschule.) 
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die am dicksten am Ansatzpunkte, dünner werdend nacli dem Ende 
zu, sich bildet. Daraus lassen sich nun viele neue und originelle 
Figuren bilden, nur muß man eben die Eigenart der Form zu benutzen 
wissen. Wie weit man aber doch mit einigem Geschick gehen kann, 
zeigen die Marmorierproben auf dieser Seite und von Kowacz in Buda- 
pest S. 49 und die sonst noch beigegebenen Muster. 




„Geschleppte" Ranken auf Adergrund 
in einem Arbeitsgange. (Adam.) 




Ranke auf gemustertem Grunde 
in einem Arbeitsgange. (Adam.) 



Es ist nicht denkbar, alle Möglichkeiten schematisch darzustellen, 
und ein Zeichen kunstgewerblicher Betätigung ist es ja, wenn der 
einzelne etwas Neues, Eigenartiges oder mindestens Abweichendes ge- 
dacht und erfunden hat. 

Schließlich soll noch eine Formel gezeigt werden, wie man aus 
einfachen Tropfen einen vollen Zweig zu bilden imstande ist. 

Die zwischen den Blättern sichtbaren feinen Strahlen entstehen 
ganz von selbst; es sind Farbenreste, welche sich beim Einziehen am 
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Zugstifte anhängen und beim erneuten Ansatz wieder abgegeben 
werden. — Das ist aber gerade eine sehr wünschenswerte Erscheinung. 




Der Vollständigkeit halber ist auch der neuerdings unter dem 
Namen Sonnenmarmor wieder neu in Aufnahme gekommene Marmor 
hier zu erwähnen. Bereits im Anfange des 19. Jahrhunderts ist 




^Geschleppte Ranke" auf Adermuster, Vorsatzspiegel mit marmoriertem 

jedes besonders gebraucht. (Kovacs.) Motiv. (Flyge.) 

er in schönen Mustern nachweisbar, von den Papierfabriken ist er 
unter den Namen Tiger- und Leopardenmarmor auf Überzugpapieren 
vor längerer Zeit in den Handel gebracht. Heute wird er dadurch 
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hergestellt, daß man in eine dunkle Farbe wenig Creolin einbringt — 
dies gibt den eingesprengten Tropfen ein wolkiges Aussehen — dann 




Pfauenmuster. (Adam.) Phantasiemuster. 




Farbe mit Creolin. 

sehr kräftiges Pottaschenwasser nach und nach zusetzt — dies bringt 
die Farbe nach der Mitte der einzelnen Tropfen — und außerdem noch 



y Google 



eine Wenigkeit Kalkwasser. Gewöhnlich setzt man noch etwas Hausen- 
blase dazu. Wenn man das richtige Verhältnis herausgefunden hat, 
werden kleine strahlenförmige Augen mit einem dunklen Kern in der 
Mitte entstanden sein. 

Die so behandelte Farbe wird stets als letzte aufgesprengt. 
Nach Gebrauch müssen Gefäße und Pinsel peinlich gereinigt werden. 

Daß man mehrmals tauchen kann, wurde bereits erwähnt; jedes- 
mal muß natürlich der vorhergehende Marmor abtrocknen und frisch 
mit Alaun überfahren werden. Außerdem macht es sich sehr gut, auf 
einem gefärbten Schnitte oder auch auf einem farbigen Papiere Marmor 




Fertiger Sonnenmarmor. Zweimal getaucht. (Hauptmann.) 



aufzubringen. Bei Schnitten ist es das Einfachste, statt des Färbens 
gleich mit gefärbtem Alaunwasser zu überfahren, umsomehr, als 
meistens doch gleich nach dem Beschneiden der noch ungerundete 
Schnitt marmoriert wird. 

Allzuwenig bekannt ist die Schönheit des Marmors auf farbigen 
Papieren. Jedes Naturpapier, jedes farbige glatte Packpapier eignet 
sich dazu, aber auch die heute viel angewandten Papiere mit Kunst- 
leinenpressung in stumpfen Tönen. Diese Marmorierungen sind deshalb 
so schön, weil jede Farbe durch den Untergrund umgetönt wird und alle 
zusammenstehenden Farben durch den einen Grundton beeinflußt werden. 

Es sollte kein Marmorierer versäumen, diese Art des Marmo- 
rierens auszuprobieren; es wird jeder viel Freude und Anerkennung 
dafür finden. 
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Phantasiemarmor mit eingesprengten Sonnenmarmortropfen. 
(Beide von Jos. Hauptmann). 
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Ader-Phantasie-Sonnenmarmor (dreimal getaucht). 




Großer Sunnenmarmor (gc/ogcn). 
(Beide von Jos. Hauptmann.) 
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Das Marmorieren auf Goldschnitt, auf KaliliO, 
Pergament und hellem Leder. 

Der Versuch, mit Bronzefarben direkt einen Marmor mit Gold- 
adern irgendwelcher Färbung herzustellen, hat bisher zu keinem 




Aderschnitt, Phantasiemarmor (zweimal getauchtj. 




Durchzogener Marmor mit eingesprUhten Tropfen. 
(Beide von Jos. Hauptmann.) 

nennenswerten Erfolge geführt, weil bisher für die einesteils schwer 
mischbaren, andernteils nicht genügend deckenden Bronzen kein ge- 
eigneter Träger, kein Bindemittel gefunden ist, welches auch auf dem 
Schleimgrunde schwimmt und sich treiben läßt. 

« 
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Außerdem wird man mit Bronzen niemals einen auf die Dauer 
berechneten Schnitt erlangen können, weil dieser Metallstaub stets 
unecht und deshalb auch nur in beschränkter Weise beständig ist. 



Schmaladcrmarmor mit Alaun in der Aderfarbe. 



Richtiger, durfhaus dauerhaft und schöner ist der marmorierte 
Goldschnitt ; allerdings macht er die vermehrte Arbeit des Goldschnittes, 




Sonnenmotive. (Alle von Jos. Hauptmann.) 



aber es ist denn doch auch etwas anderes dabei erreicht und erfordert 
keine besondere Kunstfertigkeit. 

Der Goldschnitt wird wie jeder andere auch hergestellt, jedoch 
nach dem Anglätten die Behandlung unterbrochen, der Schnitt ausge- 
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preßt und mit einer stark übersättigten Alaunlösung mit einem weichen 
Pinsel überfahren. Ehe diese noch ganz abgetrocknet ist, wird der Schnitt 
vom Becken abgehoben und darauf gleich in ein bereit stehendes Ge- 
fäß mit reinem Wasser getaucht, damit Alaun- und Farbenüberschuß 
abschwimmt. 

Nach dem völligen Abtrocknen kann der Schnitt geglättet werden. 
— Selbstverständlich ist das Verfahren nur für Flachschnitt anwendbar. 

Für das Marmorieren des Goldschnittes müssen entweder 
lasierende oder gut deckende Farben in Anwendung kommen; es 
wirkt sehr gut, wenn man das Muster so wählt, daß einige Tropfen 
Gallenwasser mit eingesprengt werden. An diesen Stellen erscheint 




Gezogener Marmor, die letzte Farbe mit dem Marmorierkamme aufgetupft. 

dann das blanke Gold. Lasierende Farben erhalten mehr Feuer, 
deckende Farben aber mildern allzuscharfes Hervortreten des Gold- 
schnittes. 

Großmarmor und gezogene Schnitte sind am geeignetsten, weniger 
Schmaladermarmor. 

Wie man Papier marmorieren kann, so auch Pergament, Leder, 
Kaliko. Von letzterem sieht Kunstleinen am besten aus, denn man 
kann hier mit kräftigen Farben wirken. Anderseits wirkt auf hellem 
Leder und Pergament eine Marmorierung mit ganz leichten hellen 
Farben. Auch Seide läßt sich gut marmorieren. Für alle diese 
Stoffe gilt dasselbe: Grundieren mit Alaunwasser, Abtrocknen, dann 
Marmorieren und auf einem Becken mit Wasser leicht Abspülen. Das 
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Wichtigste ist, daß diese Stoffe erst völlig glatt liegen» elie man sie 
herriclitet, weil sonst Blasen entstehen würden. Pur alle diese 
Marmorierungen ist ein noch sauberer Qrund Vorbedmgung schöner 
Arl)eit, da ein allzukräftiges Abspülen hnmerhin Farbenteile mit hin- 
wegnimmt. 

Seide wird schöner, wenn man auf Gummitraganth marmoriert. 

Noch ein Wort über das Abheben der Farbschicht für Buch- 
schnitte. Papier hebt sich ja bei nur einigem Geschidc sehr leicht 
und blasenfrd ab, wenn es nicht etwa wellig oder faltig ist. Be- 
schweren, ehe es ganz ausgetrocknet, hilft ja diesem Fehler ab. 
Schwieriger 'ist es» den Buchschnitt fehlerlos zu taudien und abzu- 
heben. 

Damit das Wasser oder die Farben nicht zwischen die Blätter ein- 
dringen, faßte man den Schnitt zwischen zwei entsprechend lange Spalten, 
die dann nach jedesmaligem Abheben mit einem Tuche abgetrocknet 
wurden. Nach einigem Gebrauch nehmen diese Spalten aber soviel 
Wasser in den Zellen auf, daß die Gefahr nahe liegt, sie möchten 
die Fart>en abstoßen; auch jeder feuchte fHeck auf dem Schnitte» 
^dchviel ob er von einem Wassertropfen oder von einem feuchten 
Finger herrührt, macht einen unangenehmen Eindruck. 

Deshalb ist es zweckmatii^cr, die zu niarmoiicrctidcii Bücher 
zwischen Zinkbleche zu fassen und zu tauchen. Sie trocknen sich sehr 
leicht ab und nehmen kein Wasser an , greifen sich besser mit dem 
Buche und schützen das Vorsatz besser gegen Feuchtigkeit und Be- 
schädigung. 

Die liücher werden, soweit dies möglich, in handlichen Stößciien 
zusammengenommen, um nicht jedes eiii/.elne Buch zu marriiorieren. 
Nach dem Tauchen werden sie entweder mit einem weichen 
Schwämme, der ziemlidi feucht ist» abgetupft, um FarbenüberschuB oder 
Grundreste ai entfernen» oder was bei einiger Qesdncklidikeit besser 
ist» sie werden in ein flaches Wassergefäß getaucht. Viele legen 
Löschblattstreifen flach auf und drucken den eben marmorierten 
Schnitt darauf. Dies^ ist recht zweckmäßig» aber kostspielig. Wieder 
andere haben in . ein viereckiges, längliches Blechgefäß feuchte 
Schwämme nebeneinander angeordnet, auf die sie dann den getauchten 
Schnitt aufdrücken» damit die Schwämme den Feuchtigkeits- Oberschuß 
abnehmen. Aber auch dies ist nur für kleinere Werkstätten brauchbar» 
weil ein fortwährendes Reinigen der Schwämme während der Arbeit 
notwendig ist 
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Wie die Papiere, so werden auch die Bucher v<m einer Ecke 
aus zu der diagonal gegenüberliegenden getaucht und zwar nur soweit, 
um gerade mit der Schicht in Berührung zu kommen. 

Beim Tauchen können mehrfach Fehler vorkommen. Geschieht 
es, daß die Farbe nur teilweise angenommen wird und wie auf fettigem 
Grunde glatt ablauft, das Papier aber trocken bleibt, dann war der 
Alaungrund zu sehr ausgetrocknet. Wird dagegen die Farbe an einer 
Stelle dunner und dunner und erscheint wolkig, so war der Schm'tt 
noch zu faidit Einzdne Stdlen, die aussehen, als wäre jemand mit 
dem Finger darauf getupft und hätte die Farben verwischt, deuten auf 
eine Blase, die sich wahrend des Tauchens unter dem Schnitte ge- 
bildet haben, aber auch bereits auf dem Grunde gewesen sein kann. 
Auch ein Härchen oder eine Faser vom Aufsdiaben der Bände bringt 
eine ähnliche Erscheinung. 

Hat man mit dem Abheben zu lange gezög^, so stellen sich 
auf dunklen Farben häufig helle POnktchen em. Sie rühren von 
Staub her, der im Arbeilsraume herumschwebte; deshalb sollte man in 
einem Räume marmorieren, in dem staubige Arbeiten z. Z. nicht aus- 
geführt werden. Reibt man die einzelnen. Kamme, Pinsel, Stifte etc. 
hin und wieder mit Glyzerin ab, so mindert sich auch das Stäuben 
während der Arbeit. Besonders müssen auch die Pinsel und Besen 
vor jedem Gebrauch ausgewaschen und ganz durchfeuchtet werden, 
damit sie von den Stielen keinen Staub auf den Grund aufschleudem. 

Mit der Art des Tauchens kann man noch eine Abwechselung 
schaffen, die bei dunklem Grunde sehr gut aussieht: das gewellte Ab- 
heben. Bei Papier ist dies leichter, schwieriger bei Buchschnitten. 
Dazu setzt man das Papier mit der linken Hand an einer Ecke ein 
und macht mit der rechten in ganz kurzen Zwischenräumen eine kurze 
ziehend-zittemde Bew^ng am gegenüberliegenden Ende, wobei man 
das Papier allmahlig auf den Grund niedersenkt. Je weiter nach dem 
Ende, desto — scheinbar — kurzer müssen diese Bewegungen werden. 
Die niedergehende Ecke mufi dadurch etwa folgenden Weg von oben 
nach unten machen. ■ ■ ■ ■■ 

Die Folge davon ist eilt ruckweises Abnehmen der Farbe: der 
Marmor sieht wellig aus. Früher bezeichnete man dieses Muster als: 
- Oriechisdier Marmor. 

Viel schwieriger ist es, diese Bewegung mit einem Buchschnitte 
auszuführen; es empfiehlt sich, nur ganz kleine StöBchen, am besten 
nur einzelne Bücher zu nehmen und mit der Wellenbewegung allmah« 
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lieh ganz kurz zu werden, damit die Wellung nicht gegen das Ende 

AI breit wird. 

In Frankreich sind solche Schnitte sehr beliebt. 

Geschäftsbücher werden mit einer besonderen Vorrichtung, einer 
Art Krahnen mit Gegengewicht, leicht und sicher getaucht 

Sdiliefilich geben wir noch eine 



Übersicht der vorkommenden Fehler. 

Die Farben wollen nicht treiben: Zu dicker Grund, zu frischer 

Crund, zu kalter Grund — und wenn dies alles nicht zutrifft: zu 

wenig Galle oder zu langsames Arbeiten. 
Die Farben treiben zu stark: Zu dünner Grund, zu alter Grund, 

warmer Grund, zu viel Galle. 
D^e Farben wollen sich nicht leicht teilen lassen: Zu dicker 

Grund. 

Die Farben rinnen beim Durchziehen hinter dem Stifte in 

unregelmäßigen Figuren: Zu dünner Grund. 

Einzelne Farben laufen ab, während andere stehen: Zu dicke 
Farbe oder zu viel Galle in der vorliergehenden oder nach- 
folgenden Farbe oder unrichtige Gruppierung nach der stufen- 
weisen Triebkraft. Ein Verwechseln der Farben in der Reihen- 
folge hilft in den meisten Fällen. 

Alle Farben laufen ah: Zu dicke Farben oder zu dicker Grund 
oder beides, oder man verfaß das Alaunisicren, 

Eine Farbe sinkt: Zu dicke Farbe oder fehlende Galle oder beides. 

Alle Farben sinken: Ungeschicktes Auftragen zu schwerer Farhen- 
tropfen oder zu heftiges Aufwerfen der Farben oder zu schwere 
Farbe bei zu dünnem oder zu altem Grunde oder saurer Grund. 
Schließlich kann man aucli zu lange gezögert haben zwischen 
Schichtabziehen und Farbenauftrag. 

Die Farbentropien bilden Sterne: Zu langsames Arbeiten, daher 
Häutchenbildung; gewöhnlich ist Sinken der Farbe damit ver- 
bunden. 

Die Farben tropfen werden nicht rund, sondern eckig und un- 
gleich strahlig: der Grund ist gallertartig und daher zu kalt. 

Die Farben rennen beim Auftragen wild durcheinander und haben 
die Neigung zu sinken: Der Grund ist sauer geworden und un- 
brauchbar. 
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Einzelne Farben zeigen ein Aussehen wie geronnene Milch: 
Die Farben sind sauer geworden oder sind durch eine fremde 
Flüssigkeit verunreinigt, im ersteren Falle hilft Zusatz einiger 
Tropfen Ammoniak bisweilen, oder Zusatz von einer Kleinigkeit 
Ätznatron und einige Tage Ruhe. Im anderen Falle ist die 
Farbe wegzuschütten und die Gefäße und Pinsel zu reinigen. 

Eine Farbe überläuft auf dem Becken die vorhergehende oder 
nachfolgende: Sie treibt zu stark und muß mehr nach dem 
Ende gerückt werden, oder muß verdünnt oder mit reiner Farbe 
versetzt, jedenfalls in der Triebkraft vermindert werden. 

Die Farben bei Aderschnitten wollen nicht treiben: Zu lang- 
sames Arbeiten. 

Man beachte, daß in den wenigsten Fällen der Grund verdorben 
ist, denn er riecht dann schon unangenehm. Noch seltener sind die 
Farben verdorben. Deshalb versuche man stets erst den Fehler irgend 
wo anders zu finden. 




Marmorierkunststück von Kowacs (zweimal getaucht). 
S. S. 36. 



Die Farbentheorie und die Farbenzusammen- 
stellungen. 

Marmorieren ist heute eine Kunst, und Kunst kommt vom „Können". 
Dies Können bezieht sich aber weniger auf die Handfertigkeit, sondern 
auf den Geschmack. Um aber diesem zu hilfe zu kommen, müssen 

Adam, Marmorieren. a 
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wir vieles » wissen". Wer nidit gewöhnt ist, sich mit Parbenzusammen- 
Stellungen eingehend zu beschäftigen, der wird häufig grobe Qeschmacks- 
verstöBe machen. Leider IS6t sich über den Geschmack nicht streiten, 
und noch weniger läftt er sich in Regeln ausdrucken. 

Nichtsdestoweniger können durch gewisse Grundregeln und Bei- 
spiele dem Marmorierer und dem, der mit Farben zu tun hat, Anhalts- 
punkte gegeben werden; richtet er sich danach, so werden ihm ein- 
schneidende [Entgleisungen nicht passieren. 

Dazu sind aber zuerst einige allgemeine physikniisclie Kenntnisse 
notwendig. Wir werden bemüht sein, in allgemeinen Umrissen und 
möglichst verständlich das Unentbehrlichste hier vorzuführen. 

Wir sehen überall in der Natur nicht nur Licht und Schatten, 
sondern auch Farben. Die Farben beachten wir im allgemeinen mehr 

als ihre Aufh'lltng oder Trübung, als Licht und Schatten, für jede 
Farbe haben wir einen bestimmten Ausdruck : rot, grün, gelb, blau usw. 
Und für jede haben wir einen Farbstoff, einen Farbenkörper, ein Pig- 
ment, das uns den Eindruck der gewünschten Farbe verdeutlicht. Wir 
sehen eine Rose und suchen aus unserem Vorrat an Farben ein dem- 
entsprechendes Pigment heraus, und doch hat dieses mit der Farbe 
der Rose wenig zu tun; es vermittelt uns nur die Ähnlichkeit des 
Aussehens, es dient unserem Begriffe als eine Brücke. 

Aber auch die in der Natur vorhandenen Aufhellungen oder 
Schattierungen nach der Dunkelheit zu geben wir mit Pigmenten wieder 
und zwar den Begriff allen Lichtmangels mit schwarz und den Begriff 

aller Lichtfülle mit weiß. Alle Tönungen dazwischen mischen' wir 
in der Praxis mit Schwarz oder Weiß, obgleich Schwarz und Weiß im 
Sinne der Wissenschaft keine Farben sind; der Mensch hat sich diese 
Pigmente nur zur Aushülfe geschaffen. 

Das Sehen der erscheinenden Parbenwirkung wird der Netzhaut 
unseres Auges durch Ätherschwingungen vermittelt, und zwar sind nur , 
Schwingungen von einer gewissen Geschwindigkeit unserem Auge sicht- 
bar; diese liegen zwischen Rot und Violett Schnellere Schwingungen, 
als uns Violett vermittelt, sehen wir mit unserem Auge ebensowenig 
als die über Rot hinaus verlangsamten. 

Ein durch ein Flintglasprisma fallender Sonnenstrahl in einem 
dunkeln Zimmer zerlegt diesen Begriff aller Helligkeit, also Weiß, in 
folgende Farben von oben her: 
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Rot 

Orange 
Gelb 

Grün 
Blau 
Indigo 
Violett. 

Gerade wie die Farben hier in Reihenfolge stehen, sehen wh- 
sie im Regenbogen oder in dem Sprühregen eines Springbrunnens, 
wenn hinter uns die Sonne darauf scheint. Das so erscheinende Farben- 
bild nennen wir das Spektrum, die Farben darin die Regenbogenfarben. 
Die Farben, die wir im Regenbogen sehen, sind die physiologischen 
Farben; sie sind ungreifbare Erscheinungen, denen gegenüber die 
materiellen Farben des Praktikers, die Pigmente, niemals in einem an- 
nähernd der Reinheit entsprechenderen Zustande zu erlangen sind. Von 
diesen Farben nennen wir Rot, Blau, Gelb Urfarben oder Primär- 
farben, weil wir sie durch keine Mischung zwischen anderen Farben 
erlangen können. Alle Mischfarben aus je zweien dieser Urfarben, 
gleichviel in welchem Mischungsverhältnis hergestellt, heißen Sekundär- 
farben, 

Wie die Farben sich im Prisma aus dem r&nen Lichte zerlegen 
lassen, so können sie, in bestimmter Anordnung inbezug auf den 

Flächenraum auf eine Kartonscheibe gemalt — sich wieder zu Weiß 
vereiniK^en, wenn die Scheibe in rasche Umdrehung gesetzt wird. 
Mischt man dagegen die l arben selbst in entsprechenden Verhältnissen 
zusammen, so erhält man nur ein trübes Grau, weil eben die materi- 
ellen Farben im Gegensatz zu den physiologischen unrein sind. Das 
Auge sieht bei scharfem Fixieren einer Farbe diese selbst wohl, hat 
aber stets das Bedürfnis', eine zweite dabei zu sehen, die sogenannte 
Ergänzungs- oder Komplementärfarbe. Wer einige Zeit unverwandt 
in die rote Abendsonne gesehen liat und darauf einen Augenblick beide 
Augen schließt, dem wird an derselben Stelle ein grüner l-leck er- 
scheinen. Dieses Grün ist die genaue fjLjiiM/un^siarbe zum Rot des 
Sonnenlichtes, ein Ausgleich, der im Auge durcii Ermüdung selbsttätig 
eintritt. Wurde man das Rot der Sonne und das scheinbare Grün des 
Bildes bei geschlossenem Auge auf die Scheibe malen und drehen, 
so wurde es wieder ein Weiß ergeben. 

In Wirklichkeit hat das Auge das V^erlangen. Farben so zusam- 
men innerhalb einer gewissen Gruppierung zu sehen, daß ihre Gesamt- 
heit Weiß bildet, oder was dasselbe ist, daß sie sich gegenseitig 

4* 
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ergänzen. Jede Farbe hat ihre EiigSnzung oder auch mehrere Ei^gänzungs- 
farben, welche zusammen diese eine Ei^g^nzung bilden wurden; jede 
Grundfarbe wird durch die Gemeinsamkeit der beiden anderen ei^gSnzt, 
gleichvielt ob sie gemischt oder ungemischt erscheinen. Rot whxl von 
Gelb und Blau oder, wenn diese gemischt, vom Grun eri^inzt. Blau 
wird von Gelb und Rot oder Orange, Gelb von Blau und Rot 
oder Violett ergSnzt Also jede Urfarbe wird von einer Mischfarbe er- 
gänzt Diese erste Mischung der drei Urfarben Rot, Gelb, Blau., zu 
Rot + Gelb « Orange, Gelb + Blau Grün, Blau + Rot = Violett 
nennt man, weil sie die wichtigsten Ergänzungen bilden, zusammen mit 
den drei Urfarben die Grundfarben. Demnach sind Rot, Gelb. Blau, 
Orange, Grün, Violett die Grundfarben. 

Während — streng genommen — nur drei Urfarben »Primär- 
farben" bestehen, gibt es eine große Reihe Sekundarfarben je nach dem 
Mengenverhältnisse der einzelnen Farben in der Mischung. Wir können 
Grün als Gelbgrün, als Blaugrün mischen, ja, wir können eine Farbe 
in einer Mischung so stark betonen, daß sie die andere nur andeutungs- 
weise erscheinen laßt, also etwa als gelbliches Blau, wie als bläu- 
liches Gelb. 

Soeben sagten wir, daß es streng genommen nur drei Urfarben 
gibt. Es ist nämlich nicht jede Farbe, die rot oder gelb oder blau 
ist, als Urfarbe zu bezeichnen. Am besten sind die Urfarben getroffen 
in den Farben: Safflor-Karmin, Preußischblau, Indischgeib; alle anderen 
haben mehr oder weniger bereits einen Anklang an eine andere. 

So ist das reine Carmin leicht bläulich, Zinnober stark gelbh'ch 
beeinflußt. Indi^jo erscheint grünlich, helles Chromgelb ebenfalls grün- 
lich, während dunkles Chromgelb rötlich ersciicml 

Für die Zwecke des Marmorierens kommen diese feinen Unter- 
schiede im allgemeinen gar nicht in Betracht. 

Außer den Sekundär färben haben wir die Reihe der Tertiär- 
farben, welche dadurch entstellt, daß man Sekundärfarben miteinander 
mischt. Orange mit Violett gibt ein Rotbraun, das man auch als Russet 
bezeichnet; mit Grün gemischt, das Gelbbraun oder Citrin, Grün und 
Violett gibt Olive. Alle diese Tertiärfarben können je nach dem 
Vorwiegen der einen oder anderen Farbe eine besondere Nuance haben. 

Wir haben auf diese Weise eine fast unendliche Reitie von Farben 
erhalten; diese wird aber wiederum noch durch Aufhellen oder Ver- 
dunkeln vervielfacht. Dieses Verhältnis inbezug auf Hell und Dunkel 
nennt man den Ton der Farbe. Die durch Verdünnung hergestellten 
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geben die Helligkeitstöne, die mit Schwans verdunkelten die 

Schattierungen. 

Gerade mit solchen Helligkeitstönen und Schattierungen muß heute 
der Marmorierer rechnen, denn die schönsten Muster werden gerade 
hier geschaffen. Es ist eine Eigentümlichkeit, daß, je weniger ein 
Volk, die Bewohner einer bestimmten Gegend oder einzelne Be- 
völkerungsgruppen mit der Kunst in Berührung kommen, desto reiner 
und satter ihre Farben sind, desto beschränkter die Verwendung von 
Mischfarben; aber je gebildeter, kultivierter und künstlerischem Streben 
nahestehend, desto weitgehender die Verwendung von Sekundär- und 
Tertiärfarben bei den betreffenden Volksgruppen. Die Farbenfreudig- 
keit geht zurück mit fortschreitender Kultur und Bildung. 
Dies ist zu bedenken, wenn es sich darum handelt, bei der Wahl der 
Farben Rücksicht zu nehmen auf den Inhalt des gegebenen Lite- 
raturwerkes. 

Wir sprachen oben von dem Bedürfnisse des Auges, in der Nähe 
einer Farbe auch deren Ergänzungungsfarben zu sehen. Um nun leicht 
und rein schematisch diese Ergänzungsfarben zu finden, benutzt man 
Farbentafeln, auf denen in einem Kreise die Farben in der Reihenfolge, 
wie sie im RegcnboiLfen oder im Spektruni zu sehen, eingetragen sind. Wir 
begnügen uns im allgemeinen mit der Eintragung von 12 Farben für 
diesen Zweck, obgleich damit ja noch nicht alle Mischungen erschöpft 
sind. Die Reihenfolge in dem Farbenkreise ist: Karminrot, Purpurrot, 
Rotviolett, Blauviolett, Preußischblau, Grünblau, Blaugrün, Ziimobergrün, 
Gelbgrün, indischgelb, Orange, Zinnober. Zu jeder einzelnen Farbe 
ist die Er^nzung diametral entgegengesetzt zu finden, sowohl zu allen 
primären wie zu allen sekundären Farben. 

Wollen wir drei Farben zusammenstellen, so sind die 1., 5. und 
9. die besten; bei vier Farben die l., 5., 7. und 9. Farbe eine gute 
Stimmung. 

Die Farben des Marmorierers beschränken sich, soweit sie im 
Handel sind, auf Schwarz, Chromgelb, Indischgelb, Safflor> Karmin, 
Karminlack, Orientblau, Indigo. Das würde schon genügen. Zur Ver- 
einfachung aber nimmt man grun und braun noch hinzu. 

Es genügt nicht, daß man weiß, welche Ergänzungsfarben zu- 
sammen passen; da wo Hell und Dunkel, also dne Abtönung mit 
Weiß und Schwarz stattfindet, müssen auch die Kontraste ge- 
schaffen werden. Zu einer verdunkelten Farbe paßt eine aufgehellte 
und umgekehrt. Außerdem sind auch optische Erscheinungen zu be- 
achten. Helle Farben erscheinen leuchtender, je dunklere daneben 
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Stehen, und jede einzelne Farbe ersdieint durch die daneben gesetzte 
Erganzungsfarbe reiner und satter. 

Nun ist es sehr leicht, jede Farbe mit einer oder mehreren Er- 
gänzungen zu bestimmen; das kann aber noch gar nicht genügen. Die 

meisten Farbenzusammenstellungen, die in der Praxb angewandt werden» " ' 
enthalten gamicht den vollen Farbenakicord : sie überlassen dem Auge 
die Er^zung. Wie weit dies gestattet ist, ohne dem Auge wehe zu 
tun, oder wie weit es möglich ist, nach der einen oder nach der 
anderen Seite hin Farben hinzuzufügen, die eine Betonung einzelner 
Farben bedeuten, das läßt sich^schematisch nicht darstellen und ist bis- 
her wissenschaftlich noch nicht begründet worden. Guter Geschmack 
ist hier allein maßgebend. 

Um aber auch Iiilt rnöi»lichst weite Anleitunif ym ^eben, führen 
wir hier gute Ziisainmcnsicliungen auf, wobei wir noch bemerken, daß 
Schwarz und Weiß, auch Grau selbst solche Farbenzusammenstellungen 
verbessern und brauchbar machen, die wir als weniger gut oder gar 
mangelhaft bezeichnen müßten. 
Paarweise : 

Safflor mit Blau event. mit Weiß dabei. 
Karminlack mit Blau oder Grün event. mit Weiß dabei, 
Orange mit Hellblau, Dunkelblau oder Grün event. mit Weiß 
dabei. 

Indischgclb mit Hellblau, Dunkelblau oder Grün, 

Chromgelb mit Safflor, Karminlack oder Violett, event. mit 
Schwarz dabei, 

Grün mit Violett oder Rotviolett, event. mit Weiß dabei, 
^ Blaugrön mit Rotorange, Violett oder Rotviolett, 

Orient-Blau mitOrange, Karminlack, Safflor, event mttWeifi dabei. 
Verbindungen zu dreien: 

Chromgelb, Karminlack, Indigo, 

Orange, Rotviolett, Indigo, 

Grun, Blauviolett, Safflor, event. mit wenig Gelb nuanciert, 
Safflor, Orientblau, Gelbgrün, 
Karminlack, Indigo, 
Rotviolett, Indigo, Orange. 
Verbindungen zu vieren: 

Chromgelb, Blauviolett, Karminlack, Grün, 
Safflor, Indigo, Orientblau, Orange, event. mit Weifi, 
Orientblau, Orange, Rotviolett, Gelbgrun, 
Karminlack, Grün, Indigo, Safflor mit wenig Gelb, event. noch 
Weiß. 
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Wir möchten noch ein Mittel angeben, wie man in einfacher 
Weise rasch auf der Farbentafel die zusammengehörigen Farben 

finden kann. 

Unsere Tafel besteht aus der wie oben angegebenen Zusammen- 
stellung von 12 Farben; die beiliegenden, auf gyaüem. Papier gedruckten 

Scheiben werden ausgeschnitten und, je nachdem man eine paan^'eise 

oder eine aus mefir Farben zusammengesetzte Auswahl haben will, die 
Tafel mit zwei, drei oder vier Ausschnitten gewählt. Legt man die 
gewählte Scheibe so auf die Farbentafel, daß in einem Ausschnitte die 
Farbe erscheint, zu welcher man eine, bezieiiungsweise mehrere passend 
haben will, so wird bei der Tafel mit zwei Ausschnitten die Komple- 
mentärfarbe, mit drei Ausschnitten der Dreiklang, mit vier Ausschnitten 
der Vierklang erscheinen. 

Zu den Tertiärfarben Citrin, Oliv und Russet passen sehr viele 
Farben, und ist deshalb beim Aufsuchen kaum ein Fehler möglich, da 
zu Oliv die ganze Farbenreihe vom Rotviolett über Rot und Gelb hinweg 
bis einschließlich Grün passt. Je mehr das Oliv nach der grünlichen 
Seite neigt, desto mehr sind die Ergänzungsfaj hun nach der rötlichen 
Nuance zu wählen, je mehr nach der rötlichen Seile, desto mehr mutJ 
eine grünliche, je mehr bläulich das Oliv, eine mehr gelbliche Farbe 
gewählt werden. 

So in derselben Weise sind für Russet die Farben der Reihe 
Orange über Gelb und Blau bis einschließlich Blauviolett, für Citrin 
von Blaugrtin über Blau und Rot hinweg bis einschließlich Gelblichiiot 
möglich. 

Farben, welche in der Farbenreihe dicht nebeneinander stehen, 
passen sehr gut zusammen, wenn man vom einen den hellen, vom 
anderen den dunkeln Ton wählt Auch sonst, bei Zweier», Dreier- 
und Vierergruppen sind die Zusammenstellungen stets die besten,, 
bei denen nicht gleiche Tönung, Schattierung und Hellig- 
keit vorhanden ist. 



Die Kleistermarmorpapiere. 

Die Kleistermarmorpapiere entstanden in dem Augenblicke, als 
man begann Bücher in Halbleder zu binden; die Buchbinder selbst 
haben diese Papiere erfunden und dehnten alsbald auch die Technik 
auf den Buchsdinitt aus. Lange Zeit sind diese Papiere ganz außer Ge- 
brauch gewesen, genau wie die Schnitte, und erst in neuerer Zeit befassen 
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sich — gerade so wie früher — die Buchbinder damit, solche Papiere 
selbst wieder herzustellen. Das Verfahren, Schnitte in derselben Weise 
wieder zu verzieren, hat noch nicht wieder allgemeinen Anklang ge- 
funden: mit Unrecht. Schon seit etwa 18 Jahren fertigt Verfasser 
diese Kieisterschnitte immer wieder an, ebenso wie die dazu gehörigen 
Papiere und immer wieder haben diese Schnitte vollen Anklang ge- 
funden. — Wir beginnen mit den Papieren. 

Die Technik ist denkbar einfach. Gewöhnlicher Kleister von 
Weizenstärke wird mit einer Farbe versetzt, so daß er, auf weißes 
Papier gestrichen, zwar nicht ganz deckt, aber auch nicht allzuviel den 
weißen Grund durchleuchten läßt. 

Dieses Grundmuster wird in allen Fällen aufgestrichen; es ist 
nicht notwendig, ein sehr gleichmäßiges Streichen und gleichmäßiges 
Decken zu erstreben, im Gegenteil ist eine gewisse Unregelmäßigkeit 
am fertigen Papiere sehr erwünscht. Dieser Grund wird, solange er 
noch feucht, noch weiter gemustert. Das bekannteste und einfachste 
Muster entsteht, wenn man zwei angestrichene Bogen aufeinander legt 
und wieder voneinander abzieht. Es ist nicht gleich, ob man das 
Papier der Länge nach , der Breite nach oder diagonal von Ecke zu 
Ecke abzieht, denn jedesmal ist das Muster etwas anders. Drückt 
man mit dem Finger an einzelne Stellen auf die Rückseite des oben- 
aufliegenden Bogens, so zeigt sich an diesen Stellen nach dem Ab- 




Rieselmarmor. (Refsum.) Muster mit Spiritustropfen. (Refsum.) 
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ziehen ein eigenartiges Muster, ebenso, wenn man außen gerade oder 
Wellenlinien aufdrückt, oder bei dünner Farbe ruckweise abhebt. 

Wenn man einen aufgestrichenen Bogen auf ein etwas schräg- 
liegendes Brett placiert und mit einem Besen reines Wasser aufspritzt, 
so rinnt dieses zusammen und nimmt Teile der Farbe mit ; es entsteht 
der Rieselmarmor. 

Ganz eigenartig wirkt in einem nicht zu kräftigen Grunde das 
Einsprengen von Spiritus. Dazu muß das Papier gerade liegen. 




Pinselgrund, spiralige Muster mit dem Finger eingetragen. 



Das Wasser für den Rieselmarmor sowohl wie der eingesprengte 
Spiritus können noch in abweichender Weise gefärbt werden. 

Wenn man mit dem Pinsel den ersten Aufstrich gemacht hat, 
kann man den Pinsel in anderer Richtung, quer oder schräg, in wellen- 
förmigen oder zackigen Strichen darüber führen, immer zwischen den 
einzelnen Wellen etwas Zwischenraum lassend; dies Muster sieht sehr 
gut aus. Zwischenhinein in den ersten Grund kann man mit der 
Spitze eines Fingers runde Tupfen drücken. Aber auch mit einer 
mehr tupfenden Bewegung kann mittelst des Pinsels der Grund ge- 
mustert, mit einem Finger regelmäßige Figuren hineingewischt werden. 

Wie man mit dem Pinsel mustern kann, so auch mit zusammen- 
geballtem Papiere, mit einem Schwämme, mit Papierspänen. Auch 
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damit kann man tupfen oder spiralförmig fortlaufend ziehen, wellige 
oder gerade Figuren einwischen. Durch ruckweise Bewegungen er- 
scheinen auch da ganz eigenartige und abwechselungsreiche Figuren. 

Eine besondere Wirkung gibt auch das Tupfen mit einem Salat- 
oder Kohlblatte, mit einem Quetscher, wie er von den Anstreichern ge- 
braucht wird, mit großen und kleinen, flachen und runden Pinseln. 

Am meisten geübt und am eigenartigsten sind Muster, die mit 
einem Kamme oder einem gezähnten Hölzchen gezogen werden. Die 
letzteren schneidet man sich selbst in handlicher Weise zurecht, die 




geeignetsten Kämme sind die schmäleren und breiteren Stahlkämme, 
die in jedem Farbwarengeschäfte zu haben sind unter dem Namen: 
Marmorierkämme. Die Anstreicher und Lackierer brauchen sie zum An- 
fertigen der verschiedenen Holzmarmor-Arten. Auch gezähnte Linoleum- 
stücke sind geeignet. 

Aber auch mit dem Stifte allein kann man regelrechte Zeich- 
nungen machen. 

Druckt man auf einen beliebig gemusterten Grund an geeigneter 
Stelle gewöhnliche Stempel, so quetschen diese die Farbe teilweise 
beiseite und es erscheint das helle Papier. 

Wer genügend gewandt ist, auf einer Fläche sofort Muster ein- 
tragen zu können und über einige Erfindungsgabe verfügt, der wird 
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Gelegenheit haben, diese hier zu betätigen. Bis zu welchem Grade 
man hier gehen kann, zeigt das für einen bestimmten Fall angefertigte 
Muster von Refsum. 





Buntpapiere mit Stift und Stempeln herijestelU. (Kefsum.) 



..wir 



Buntpapiere mit Kamm und Stempein. 



Als Farben benutzt man am besten Aquarellfarben, jedoch ist 
jede gut geriebene trockene Farbe ebenso verwendbar. Indigo und 
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Nußholzbeize sind beide sehr brauchbar, besonders wenn man sie in 
verschiedenen Nuancen zusammenmischt. Reines Indigo ist immer zu 




Kam.n-Motive von Ochmann, 

aufdringlich und unfein, wirkt aber mit etwas Braun versetzt sehr gut. 
Als Pinsel ist ein großer Kleisterpinsel sehr geeignet. 
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Die Papiere müssen fest und gut geleimt sein, weniger kommt es auf 
die Feinheit des Stoffes an, ja unter Umständen wird ein Packpapier 
einen vorzüglichen Untergrund geben. 




Kamm-Moiive von Ochmann. 



Wie man einfarbige Papiere machen kann, so kann man auch 
andere Farben dazu bringen in Form von Strichen, Wellen, Blüten, Ro- 
setten usw. Statt der Stahlkämme kann man sich breiter oder schmaler 
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Streifen Linoleum bedienen, die man mit Rillen, Zähnen oder anderer 
Musterung versehen und in der verschiedensten Weise benutzen kann. 

Das Gebiet ist hier ein so weites, daß jeder, der die Versuche 
beginnt, alsbald Neuerungen herausgefunden haben wird. 

Das eben Gesagte gilt für die kräftigeren, satteren Färbungen, 
wie sie für die Überzüge, für Außenseiten gebraucht werden, und wie 
wir die Technik im wesentlichen von unseren Altvorderen übernommen 
haben. 

Fast noch schöner, duftiger und reizvoller sind die modernsten 
Vorsatzpapiere, wie sie von einzelnen angefertigt werden, in ganz 
leichter Farbengebung (mit stark verdünnten Farben) und geringem 




Kamm-Motiv von Ochmann. 



Kleisterzusatze. Dadurch werden die Zeichnungen weicher, sanfter, 
was man bei den vorhergehenden oft vermißt. Die zarten Farben 
gehen leichter ineinander über und wirken ganz eigenartig. Da es sich 
hier fast ausschließlich um Vorsätze, also um Innenbekleidungen der 
Buchdeckel handelt, kann man die Wirkung, die AAusterung auf eine 
an Stoffmusterung anklingende, anstreben. 

Deshalb ist ein Eintragen von Streifungen, senkrecht oder diago- 
nal, sehr wohl angebracht. Mit einem aufgesetzten Holzlineal, mit 
einem Streifen Leder oder Linoleum, auch mit einem Pappstreifen kann 
man die sehr dünne und bewegliche Farbschicht zu Streifen zusammen- 
schieben, die dann wieder leicht auseinanderfließen und ungemein milde, 
weiche Gliederungen der Fläche ergeben. In fast allen Fällen wird es 
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aber notwendig sein, eine weitere Farbe dazu zu geben, die einen 
Farbenkontrast in das Muster bringt. 




Abgepaßter HuchUberzug von Ochmann. 



Hier wie dort kann man durch geeignetes Tupfen mit rundem 
oder flachem Pinsel , durch Auflegen von geflochtenen Netzen oder 
groben Stoffen die verschiedenartigsten Musterungen bewirken. 




Die Kleisterschnitte. 

Wie auf großer Fläche Papier marmoriert wird, so kann im 
kleinen Maßstabe — natürlich auch mit zierlicherer Musterung — auf 
Buchschnitten das Kleisterverfahren angewendet werden. Das Buch 
wird eingepreßt wie zum Goldschnitt und geschabt. Darauf kann dann 
gleich das Schnittmachen beginnen. 
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Ehe man ein Muster auf den Schnitt aufbringt, sollte man sich 
eine Skizze mit Bleistift auf einem Stück Papier machen, um für Maß- 
verhältnisse und Linienführung einen Anhalt zu haben. An Werkzeugen wird 
man sich lediglich mit einem Metallstifte, einigen schmalen Metall- 
kämmen und mehreren Holzstäbchen mit flachem oder gezähntem Ende 
begnügen. Ebenso muß man von großen Mustern absehen und sich 
mit kleinen Ornamenten begnügen. 






Was auf Papier unmöglich ist, kann man hier auf dem Schnitte 
anwenden : Ganz helle Lichter mit einer Federmesserspitze einkratzen, 
an geeigneten Stellen Goldpunkte, Linien, Sternchen u. a. eindrucken, 
wie man auch mit weiteren Farben wirkungsvolle Abwechselung hinein- 
bringen kann. 

Adam, Marmorieren. 5 
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Nach dem Trocknen werden die Schnitte abgeglättet. 

Immerhin gehört einige Sicherheit in der Beherrschung des Zeich- 
nens und geschickter Benutzung von Zufälligkeiten, die sich bei der 
Arbeit ergeben; daß man an solchen Schnitten Goldschnitt-Ecken an- 
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bringen kann, mehrere Farben verwenden, durch Ausschaben einzelner 
Partien und Eintragen" neuer Farben in abwechselungreichster Weise Er- 
folge erzielen kann, wird jeder, der 
sich mit der Sache befaßt, sofort 
einsehen. 

Im Übrigen scheint es, als ob 
wir auf diesem Gebiete noch viel 
Schönes und Eigenartiges erreichen 
sollten, denn die Versuche sind auf 
dem besten Wege, aber wahr- 
scheinlich noch lange nicht abge- 
schlossen. 




Geschichtliches. 



Die neuesten reichen Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Marmorier- 
kunst — sei es inbezug auf den 
Marmor mit schwimmenden Farben 
oder auf den Kleistermarmor — 
legen es dem Handwerker mehr und 
mehr nahe, sich über die Geschichte seines Faches wie über die der 
einzelnen Teile derselben möglichst genau zu unterrichten. Allzulange 
hat sich überhaupt niemand um die Geschichte seines Gewerbes be- 
kümmert, vieles ist nur noch tradionell auf uns gekommen, vieles 
vergessen und verloren. 

Deshalb sollte sich jeder an seinem Teile bemühen zu sammeln, 
zu retten — aufzuzeichnen und zu ordnen, was, wie und wo er es 
eben findet. 

So soll auch hier das wenige, was über die Marmor- und Kleister- 
papiere zu sagen ist, eine Stätte finden. 

Es ist heute noch nicht ganz aufgeklärt, wann und wo die Tech- 
nik des Marmorierens auf Schleimgrund zuerst angewandt worden ist. 
Die älteste deutsche schriftliche Niederlegung geschah durdi den 
Chemiker Kunckel von Loewenstern in seiner Ars vitraria experimentalis 
aus dem Jahre 1679. 

5* 
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Aus der Zeitschrift: »Archiv für Buchbinderei % Heft II, 1902. 



> ^^apptei* 5u utad^eu. 

<^t(t(^ mu| mon eine gorme tftm :^o{{, machen (äffen /bie fo 
groß ift al8 ein ÜBogen.^^pieT/bet SBotb obev Sltonb biefct gönne 
mttjs unflcfc^r 2, Soll fjod) fe^n. 

3um 5roei)ten 'muft bu einen itamm uon iiK||inc^en ^rath liaben ' 
in meieren bie 3ä[)ne ober riatho aUemnbl fo tucit uon einanber ftc()n 
gloid) man boi) boiii 4"ürffiid)cn '^Mipptor U'ic lucit eiit ,^,11^ uon ctn^ 
anbcr [tef)et roo^l jclicn [an: iold)o ,>iil)nc foUcn and) \n i^i^ictjer iKcitc 
ftet)cn / bod) wad) belieben; luann Du nun bicje ^lyeij Biiid in S3ereit* 
fc^offt t)aft / fo nimm 

3um britten l5>)ummi Irai^ant giefj baviibor ein (\m X{)cii reine^ 
Si^affev laffe eö ioeic^en biefes nuif? man fo bünne madjcn 'baf^ man-? 
ßor u»ol}f burd) ein (einen Zud) brürfen fan: '?llfo ban e§ nur imc ctu 
ftaidee (^ummiiuajjci' ijt / bamit bie nad^folgenbcn färben baraufj [teilen 
fönnen. 

3um tierbten; gcuft man biefeS 5Baffer in bic j^dlffeme gontte/ 
unb tröpffctt l^in unb wiebcr bie bereiteten ^oi^f'en barauff; wann nun 
bie ganj^e gorme äbei unb übet mit (färben uerfe^en / fo nimmt man 

3um fünfften ben oBgemetbeten ^amm/ftteid^ fo((^en bon oben 
bi^ 3tt (Snbe l^nuntet/fo jie^n ft($ bie gorben ^ufommen unb ftefn 
gan^ orbent(i(!^ / toxi man aber bie 31^8^ <ut be^ben Orten fpt^ gu ober 

auff unb nieber f)a6en / fo fo^re nur mtt ben j^amm / in f elbiger 
i'mie roieber in bie §öl^; Witt man aber etmaS gebröt)te8 barauff 
()aben fo nimmt man eine ^Jcber unb runbirt bamit ober 5ie()et einen 
falben (äirdel / ober mai^t giguren mte ed einem jeben feine ^^ontofie 
giebt/bie man niemanb borfd^reiben {an. 

3um fed^fien/ »ad für ^rben bogu gebraucht werben: 
92imm ©d^öned auripigment unb Sllaufd^getb unter einanber / M 
giebt @e(be; ^nbig mit Reiben abgerieben giebt $ett«$Iatt; blog Snbig 
giebt ^nntf elblau; iBIau unb.(^Ib unter einanber gerieben giebt (Srüne; 
^u fünft /nad^ bem bu bed einen ober bed anbern mel^r ober loeniger 
nimfi / atter^anb i^rflne mod^en; gftorentiner Sacc mtrb gum Stotfien 
genommen; @d^»ar^ mirb nid^t boju gebraud^t / unb SBetg ift nid^t 
bonndt^en/meit bad $ap))ier fotd^e ^in unb |er f<|on felber giebt. 



— 69 — 



3ttm fieBenben »te trie ^vben bereitet loerben: 
Wk btefe gavbett »etben anffd aller fabtiTifte mit ftfirtfften f&xanh* 
roetn gerieben / unb in eine iebe etwaS t)on ^if(^«@)alle fiet^ati; babeiy 
biefed 3U obferoiren ban offtma^Id entmeber bie gfarben gar »eit 
OttS einanber ge^en / ober aber mand^mat ttjof gar in 2;ropffen lüoüen 
fte^n bfeilien; f)ieran ift blo^S bie (Stotte f(|ulb/baf^ enttueber berfelben 
3tt ipenig ober üicl babei) ift; 3)enn wenn t)ict babei) ift \o bteibt* 
gern ftc^n/ift »cnig babet)/fo flcuft« je^r/ba« redete Tempo 
aber fan man nic^t norfc^reibcn/fonbern c§ imifj folc^eS ein ieber au§ 
ber Übung lernen. Üföann nun biefeö oUe^ get^an unb bic Acirbeii 
nac^ Webü^r auff ben (^uiinui ober Xragant«S&affec jtel^n y auc^ uad) 
ge^ör gebogen jei)n; @o nimmt man 

gttm adlten gemein ^rucfer^^^ap^iet / feuchtet foI(§e9 auff bie %tt 
unb 9Beig/roie bie ^c^«!X)ru({er fo(c^e§ ^um ^rucfen gebraud^en/unb 

legt c§ auff bie garb ' brürft§ auc^ mit ben Ringern fein an/bamit ba3 
$ap))ter bie garb fein an fi<^ jie|c/n)ann eS nun foIc^cS gett)an/tt)ic 
benn t^ut fo 5iebct man^ an unterften 9ianb t)crauB bamit fic^ bad 
®ummii*iföaffer abftreic^e unb ^ängt eg auff ij^ogen üoc ^ogen/bamtt 
ed troden »erbe. Süknn ed nun »ol getrocfnet / fo nimmt man 

3um neunten fo((|ed ^erab/ftrei^td ein wenig mit ®eiffen/|er« 
nad^ gtättetS ober plomixt manS mit einen ®I&ttfiein/ober »od ein ieber 
tior ein Gompendium ^t/benn ber (S(tan| mu| faft bie ft^önfte gterbe 
geben. 

3um jel^enben/fan auc^ gema^Ite 9}{uf(|el ober (S($uIpgen«<9oIb/ 
<Si(ber/9XetalI/ober anrnm unb argentom mufioom barunter gebraucht 
werben/ man barf foId^eS nur mit (^ummi Arabicum, ba| e8 ni^t ^u 
bide ober binne werbe/annuK^en/au^ fan man f onften attertei) B^^^H* 
feiten anfteHen / na(i§ eined ieben l^rftanb unb S^etieben. 

@o man nun biefem/wie i(|8 l^icr bcfi^rieben flciffig folget fo fan 
man ntd^t ttren/benn id^ 3. St, ^abe ed öffter fo jc^ön gemad^t/fonbertid^ 
men (S^otb ba5U genomen/ba| eS eine fiuft ift anjufe^en gewefen; 
tS)a6 aber (wie einige/bie gerne auS einen ^(oc^ einen (£(e|9^anten/ober 
f. V. aud einen gur^ einen Iionnerfc^Iag machen / ^ierOon fdjreiben) 
fofc^e groffe fünfte unb (S^eimniffe babet) fe^n foQen/fan i<^ ni<!(t 
abfd^n/no<^ oerfte()n / otel weniger fo((j^ einem onbem juglauben 
bereben. 

^ie I9$u(^binber fftnnen auct) ouff joUljc ^rt i^re S3ä(^er auff ben 
^nitt bemal^len / (gleic^ luie ic^ in ipoUanb gejel)n) ift wad neued/unb 
fielet/man fonber(i(| (S^otb uff ©Aber brunter foiüt/ilberaud anmutl^ig au9. 
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Aus dieser Vorschrift ersehen wir, daß die Marmorierkunst da- 
mals bereits eine ziemlich bekannte gewesen sein muß, also weder 
neu war, noch ein besonderes Geheimnis darstellte, denn Kunckel gibt 
recht einuchenden Bescheid. 

Schon damals wurde auf Qummitraganth marmoriert, Kamm- 
schnitt gemacht und als Farben Auripigment, Indigo nnd Florentiner 
Lack \er\vendet. Auch bezeichnet er die damit hergestellten Papiere 
als Türkische Papiere. 

Es liegt kein Grund vor, diese Merkunftsbezeichnung anzuzweifeln, 
umsoweniger als im Düsseldorfer Museum sich Papiere auf Innenseiten 
von türkischen Einbanden aus dem 16. Jahrhundert befinden. L:s 
würde niemanden mehr freuen, als den Verfasser dieses Schriftchens, 
wenn er die Kunst dieser Farbentechnik den Deutschen zuschreiben 
dürfte; leider liegen die Beweise dafür nicht vor, und wir werden des- 
halb bis auf weiteres die türkische oder doch orientalische Ab« 
stammung als richtig annehmen müssen. 

Im übrigen müssen selbst zu Kunckeis Zeiten die Kammschnitte 
noch nicht allgemein bekannt gewesen sein, denn gerade aus dieser 
Zeit stammen eine Menge von Mustern, die lediglich einen groben 
Großmarmor - ohne bestimmte Teilung in Aderung und Grund — 
oder einen Schneckenmarmor darstellen. Niemals aber haben die 
Farben so klar und leuchtend gestanden, wie man es heute erstrebt 
und verlangt, niemals hat man aber auch grobe Verstöße gegen eine 
wohltuende Farbenzusammenstellung gemacht, denn — man hat sie 
nicht machen können: die Farben kamen nicht anders als matt, umso 
weniger, als man die wenigen Farben an sich schon nicht so leuchtend 
herzustellen in der Lage war. 

Im 18. Jahrtiundert wurden in England marmorierte Papiere 
unter dem Namen »Holländische Papiere* eingeführt, die aber aus 
Deutschland kamen, und in Holland verbrauchte man „Nürnberger 
Papiere* zur selben Zeit; im wesentlichen aber dienten diese marmo* 
Herten Papiere — zum Einwickeln von Lebkuchen. 

Aber bereits Le Gascon hat ums Jahr 1650 marmorierte Papiere 
als Vorsatz verarbeitet, folglich muB also doch auch für Zwecke des 
Bucheüibandes das Papier in Gebrauch gewesen sein. Nun sind ja in 
Augsburg, Nürnberg und Furth bereits vor dem Jahre 1650 Bunt- 
papiere, im besonderen Drokatpapiere, angefertigt worden, es hat also 
eine Fabrikation damals bermts bestanden. Wahrscheinlich — man 
darf es mit einiger Sicherheit annehmen — haben diese Fabrikanten 
gleichzeitig auch andere Buchbinderpapiere angefertigt. Sicher ist, 
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daB sie für Kartonnageswedce und zum Oberaehen von Fibeln Papiere 
färbten und bedruckten. 

Später am Ende des 17. und am Anfang des 18. Jahrhunderts 
begannen die Buchbinder mit dem Marmorieren acr Buchschnitte und 
dem Anfertigen von Kleisterpapieren, die wohl auch als „Wolken- 
marmor" oder „Fingermarmor" bezeichnet wurden. Indigo, meistens 
bräunlich abgetönt, war für diese Art Papiere im Anfange fast iSe 
einzige in Anwendung gebrachte Farbe,' dann aber audi Femambuk- 
und Blauholzabkochung, mit der man den Kleister zum Färben ver- 
setzte. Sehr schöne violette Farben sind aus dem 18. Jahrhundert 
vorhanden, die aus Mischung von Rot und Blau entstanden. 

Wenn man die Verwendung von Papieren und Buchschnitten 
fortlaufend chronologisch nebeneinanderstellt, so findet man unschwer 
heraus, daß die Buchbinder bereits recht gute Marmorschnitte — fast 
immer Kammschnitte — machten, zum Überziehen aber vorwiegend , 
gesprenkdte Papiere verwendeten. (Damals kannte man das Spreng- 
gitter noch nicht, sondern machte die Sache, indem nuui mit dem Finger 
über die farbengetrankte Bürste fuhr.) 

Dagegen haben hier die alten jMeister inbezug auf Kleisterpapiere, 
von denen das einfachste durch Aufeinanderlegen und Abziehen von 
zwei Bogen hergestellte am meisten in Gebrauch war, große Mengen j 
hergestellt und verarbeitet. Für billige Arbeiten nahm der zu allen j 
Helten sparsam veranlagte Meister nicht etwa weißes oder gelbes j 
Papier, er verwandte abgängige gedruckte Bogen, auf die er seinen ! 
Kleisterinarmor anbrachte. Der \'erfasser ist selbst noch im Besitze 
eines mit solchem Papiere überzogenen Buches. Das Marmorieren 
auf Schleimgrund muß aber doch nicht so allgemein eingeführt oder 
doch zeitweise nur in beschränkterem Kreise bekannt gewesen sein, 
denn Anfang des 19. Jahrhunderts bezahlte man denen, die es lehrten, i 
oft ziemliches Geld — gewöhnlich 3 bis 5 Taler; gelernt haben aber 
die wenigssten etwas. • 

Es ist sonderbar, daß in den älteren Prüfungsordnungen, die 
über jede Kleinigkeit bei Anfertigung des Buches Auskunft geben, 
niemals auch nur das Geringste über das Marmorieren erwähnt wird, 
daß auch in einem bei Heinsius' Erben in Leipzig 1762 erschienenen 
Werke übers Einbinden nichts aufgeführt, auch unter den notwendigen 
Werkzeugen nichts dahin Deutendes genannt wird. Dagegen zeigt ein 
alter Stich von dem Augsburger Engelbrecht alle Werkzeuge und auch 
marmorierte Papiere. 
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Ein Kupferstich dieses Martin Engelbrecht ist unserem Heftchen 
als Titelbild beigegeben. Dieser Künstler arbeitete mit seinem älteren 
Bruder Christian gemeinschaftlich in Augsburg; beide waren Schüler 
der Künstler Bodenehr und v. Sandrart um das Jahr 1700. — Im 
Jahre 1708 war Martin in Berlin, wo er die Porzellankammer in 
Charlottenburg auf einem Folioblatt darstellte. Er befaßte sich viel 
mit technischen Arbeiten, wird wohl auch für die damals bestehenden 
Buntpapierfabriken in Au^shurtr Platten für die Brokatpapiere gestochen 
haben. Auf dem genannten Bilde sind nicht allein alle Werkzeuge zum 
Marmorieren, sondern auch einige Fapiersorten dargestellt. Das Blatt, 




Kldstermarmor «us <lem 1& Jaiiriiuiulert 



gezeichnet Mari. Engelbrecht excud. A. V. / Augustae Vindelicorum, 
Augsburg, dürfte ganz im Anfange des Ib. Jahrhunderts entstanden sein. 

Jedenfalls haben im vorigen Jahrhundert noch in den sechziger 
Jahren nicht alle Buchbinder marmorieren können, dagegen befaßten 
»ch elnj«Ine damh, üh* andere zu marmorieren. Auch waren es 
einzelne Buchbinder, die einfach gestrichene, gesprenkelte und Kleister-, 
marmorpapiere fih' andere gewerbsmäßig herstellten. 

Bis dahin war das Marmorieren auf Traganth die Regel und erst 
in den sechziger Jahren hat sich der Caragheenmoosschldm mehr und 
mehr eingebürgert. Auch die Farben erschienen nicht im Handel, und 
in allen Werkstätten muBte man sie selbst zurichten und reiben. Nur 
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ausnahmsweise gaben die Buntpapierfabriken, die sich zu dieser Zeit 
schon bedeutender Ausdehnung erfreuten, angeriebene Farben an ihre 
Abnehmer von Buntpapieren weiter. 

Ab^ auch schon vorher hatten ganz ansehnliche Spezialgeschäfte 
dieser Art bestanden, so Fridolin Zöpfi zu Wörth, Wüst in Frank- 
furt a. M., Heinrich Qritff in Leipzig, Knotfae in Aschaffenburg, Hanschke 
in Breslau. 

Einen rechten Aufschwung im Buchbindereibetriebe eriangte das 
Marmorieren erstens durch die Einrichtung der Großbetriebe in Beriin, 
Ijeipsig und Stuttgart, fast mehr noch durch die Bestrebungen des 
Budapester Buchbindermeisters Jos. Halfer, der sich mit der Her> 
Stellung von Farben beschäftigte, die ausschliefiüch dem Buchbinder- 
marmorieren dienen. Er selbst hat die mehr oder weniger bekannten 
Handgriffe und Künste des Marmorierens in ein festes System gebracht, 
und im wesentlichen nach seinen Angaben wird heute uberall mar- 
moriert. Im übrigen stellt die Fhma Kast & Ehinger in Stuttgart 
heute ebenfalls durdiaus gebrauchsfertige und ebenso brauchbare Farben 
zu mäßigen Preisen her. 

Auch Liebhaber haben sich mit dem Herstellen von Buntiiapieren 
befaßt, so der Maler L.eisticow und seine Schwester, die mit 
schwimmenden Ölfarben marmorierten und mit ihren Papieren redit 
ansehnliche Preise — zeitweise — erzielten. Kleister - Marmorpapiere 
in zarten, duftigen Tönen stellt Frau Lilli Behrens her, hervorragend 
schön und künstlerisch in der Farbenwiricung, originell in der Einfach- 
heit der Herstellung. 

Das Marmorieren mit f-arben. die mit Lack versetzt wurden, ist 
noch nicht genügend ausgebreitet; besonders Zapon-Lack ist ein sehr 
kräftiges Treibmittel. 

Neuerdings gehört es zum Kunstgewerbe in der Buchbinderei, 
daß hervorragend gebundene Bände auch mit handgetertigtem Vorsatz 
versehen werden, und jeder Meister, der auf das Ansehen seiner Werk- 
statt hält, wird gern bei jeder Gelegenheit „seine" Papiere in An- 
wendung bringen. 

Das scheint uns aber ein bedeutsames Zeichen zu sein von der 
Wiedergesundung unseres schönen Gewerbes und der Kunst der Papier- 
dekoration im besonderen. 
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Anmerkungen zu den Marmoriemiustern. 



Alle Muster sind auf einem Grunde hergestellt, der entsteht, wenn 
man 100 Gramm Caragheenmoos in 3 Liter Icaltem Wasser zum Koclien 
bringt und wflhrend der Zeit In 2 Liter kaltem Wasser 30 Gramm ge- 
wöhnliche Soda löst. Nachdem die Moosabkochung einige Male tüchtig 
aufgewallt ist man muß dabei stehen bleiben — wird sie in das Soda- 
wasser geschüttet und nach dem Erkalten durch ein Seihtuch filtriert. 

Die Muster l— II sind mit Farben von Kast & Ehinger, 12—21 mit 
solchen von Jos. Halfer (Vertreter Szigrist in Leipzig) hergestellt 
Zu den Mustern ist folgendes zu bemerken: 

Nr. L ChromgrOn mit etwas Braun und Schwarz in 'gröfterem und 
geringerem Zusatz, je nach der FSrbung; mit weitem Kamme 

durchzogen. 

Nr. 2. Dasselbe Grün, Hell- und Dunkelrot, in derselben Weise be- 
handelt. 

Nr. 3. Hellrot mit etwas Braun, Gelb mit etwas Braun, Indigo; 

schmälerer Kamm. 
Nr. 4. Dasselbe Grün wie bei Nr. 2 mit Gelb, dem wenig Bnun 

zugcsQ\/A ist; mit ganz breitem Kanini durchzogen. 
Nr. 5. Chromgrün und Chromgrün mit Braun gemischt; zuerst 

schmaler Kammschnitt, der dann mit ganz breitem Kamm in 

anderer Richtung durchzogen ist. 
Nr. 6. Schwarz und Braun, dazwischen einzelne Tropfen Galle- 
wasser; erst mit ganz engein Kamme, dann mit einem 

weiteren in anderer Richtung durchzogen. 
Nr. 7. Indigo mit etwas Schwarz in zwei Tönungen; Braun und 

Gallewaaser mit dem Pfauenkamm durchzogen. 
Nr. 8. Schwarz, Indigo mit Braun und Indischgeib mit Braun ; erst 

mit schmalem Kamm, dann mit Pfauenkamm durchzogen. 
Nr. 9. Schwarz mit etwas Indigo, Dunkelrot mit Kotbraun und etwas 

Schwarz, Carmin, Gallewasser; mit schmalem Kamm, dann 

mit dem Stift zu Schnecken gezogen. 
Nr. IOl Indigo, Chromgrün, Chromgrün mit Rotbraun und etwas 

Gallewasser; mit dem Stift willkürlich durchzogen. 
Nr. U. Schwarz, Rotbraun mit etwas Carmin, Chromgrün mit Braun, 

etwas Gallewasser; mit dem Stift durchzogen wie Nr. 10. 
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Nr. 12. Chromgrun mit etwas Braun und Chromgrün mit Schwarz, 

lang durchzogen, dann Sonnenstrahlpräparat in Qrungrau als 

Farbe mit dem Besen lose aufgesprengt. 
Nr. 13. Indigo mit Dunkelrot als erste Farbe; Indischgelb mit wenig 

Braun als Augen eimfesprengt. 
Nr. 14. Carmin, Indiscltgelb als erste Farben, Chromgrfin mit Schwarz 

als Augen. 

Nr. 15. Indigo als erste Farbe, Braun als Augen grob elngespreiqft 

Das Papier ist wellig abgehoben. 

Nr. 16. Chromgrün und dunketrot als Adern, mit viel Wasser, Galle- 
wasser mit Seifenspiritus als Augen eingesprengt. 

Nr. 17. Chromgrfin mit Schwärs, Indigo mit Schwarz und Qallewasser 
sowie einem Tropfen Terpentin, das von Zeit zu Zeit er- 
neuert werden muß als Augenfarbe. 

Nr. 18. Chromgrün und Carmin als erste 1-arben. Indigo mit Dunkel- 
rot nebst Gallewasser und ein Tropfen Stcinül, das von Zeit 
zu Zeit erneuert werden muß als Augenfarbe. 

Nr. 19. Braun mit etwas Schwarz, Braun und Gallewasser quer 
durchzogen.. Die Tropfen Indigo mit Schwarz sind mit dem 
Stift eingetupft. 

Nr. 20. Chromgelb in großen Tropfen aufgesprengt. Indigo mit etwas 

Carmin und Schwarz wird mit einem Kamme ans einem 
schmalen, langen Gefäße aufgenommen. — Die Zahne des 
Kammes stehen in der Weise: 



Das Einziehen der Farbe mit diesem Kamme es wird zu 
jedem einzelnen Zuge neue Farbe angenommen — geschieht 
in folgender Weise: 



usw. 

Schließlich werden diese Kammfij^uren noch mit dem 
Stifte so durchzogen, daß man zickzackförmig durch die 
beiden mittleren Reihen zieht, wodurch ein ranicenartiges 
Ornament entsteht, dann die beiden seitlichen Reihen je 

zwei und zwei als seitliche Ranken angliedert. 
Nr. 21. Chromgrün mit Schwarz und Chromgrün mit Indigo und 
Schwarz in derselben Weise aufgetragen wie Nr. 20, jedoch 
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nachher willkQriich mit dem Stift durchzogen und wellig ab- 
gehoben. 

Nr. 22. Sehr dünner Kleister wird gefärbt mit Indigo, wenig Indisch- 
gelb und ganz wenig Carmin; nach dem glatten Aufetreichen 
auf den Bogen wird mit einem nicht zu kleinen Pinsel eine 
Musterung in der Weise hergestellt: 
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und mit einem leicht flach geschnittenen Holzstäbchen die 
MGven eingezeichnet 

Nr. 23. Sehr dOnner Kleister wird mit Indischgelb gefärbt, aufgetragen 

und mit dem Stahlkamm In der einen Richtung liniiert, in 
der anderen l.äii£fsstrcifcn mit einem an einem Lineal be- 
festigten Streiten Linnleuni der heile Streifen eini,'crieben. 
Schließlich wird eine Welienranl^e mit einem ilolzstifle ein- 
gezeichnet, mit einem geeigneten Pinsel oder der Finger- 
spitze werden mit einem grOnlichen Grau die kleinen Früh« 
lingskätzchen eingetragen. 

Nr. 24. Der Kleister wird mit etwas Dimkelrotbraun und Indigo ge- 
färbt, nach dem Aufstreichen mit zwei verschiedenen Kämmen 
wellig und geradlinig gemustert; mit einem Pinsel, bei dem 
man die Borsten vorher durch ZurQckblnden \ / 
entsprechend geformt hatte, so daß sie trichter- \ / 
förmig zum Stiele stehen, werden dann die distel- 
artigen Punkte eingetupft. Dazu wird Indigo 
mit Gelb und etwas Kleister gemischt. Wird 
sehr dfinner Kleister, der nach dem Mustern noch leicht die 
Form verliert, und sehr wenig Farbe genommen, sa erhfilt 
das Papier einen seidenartigen Schimmer. 
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Gruppe : Gezogene Schnitte (s. Seite 1 8). 
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VERLAG VON WILHELM KNAPP 
' ■ - Halle a. Saale. 



' Das Marmorieren des 
Buchbinders. 
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